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Der Einladung meines Herrn Verlegers, die Ab- 
handlung über den Rigveda (Zwei Theile. Wissen- 
schaftliche Beilage zum Programm der Kantonsschule 
in Zürich, 1878 und 1879) in theilweise umgearbeiteter 
und erweiterter Form als Buch erscheinen zu lassen, 
glaubte ich um so eher folgen zu dürfen, als ich 
wiederholt von den verschiedensten Seiten dazu auf- 
gemuntert worden war und die Schrift vielfach im 
Buchhandel verlangt wurde. Dass sie den speciellen 
Fachgenossen, den Forschern auf dem Gebiete des 
Veda, nicht eigentlich Neues bringen kann, liegt auf 
der Hand; will sie doch nur die Ergebnisse der vedi- 
schen Forschung orientierend zusammenfassen, sowol 
für Anfanger in den einschlagenden Studien,' als auch 
für alle diejenigen, welche dieser Literatur, deren Be- 
deutung in immer weiteren Kreisen erkannt und an- 
erkannt wird, ein eingehenderes Interesse widmen, ins- 
besondere für Theologen, Philologen und Historiker. 
Dass indes überall eigene Durcharbeitung der 
Quellen und Prüfung der Forschung Anderer zu 
Grunde liegt, wird Jedem leicht ersichtlich sein, der 
sich die Mühe gibt, Text und Anmerkungen einer 
genaueren Durchsicht zu unterwerfen. 

Auch hier sei nochmals daran erinnert, dass ich 
mich in den Abschnitten über den vedischen Glauben 
und über die Gottheiten möglichst eng an den Wort- 
laut der Lieder angeschlossen habe, so dass sich fast 
dieser ganze Text (S. 40 — 47, 50 — 99) aus den eigenen 
Worten der Dichter zusammensetzt. Die Art, wie 
dies geschieht, wenigstens in einigen kürzern Partien 
nachzuprüfen ist auch dem NichtSanskritisten dadurch 
ermöglicht, dass die Citate aus den Siehenzig Liedern 
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überall durch cursive Ziffern kenntlich gemacht sind 
(vgl. S. 49 und 123). Wenn ich besonders in der Be- 
handlung Varuna's der Ähnlichkeit der vedischen mit 
der biblischen Sprache (vgl. nun auch A. Holtzmann in 
der Zeitschrift für Völkerpsychologie und Sprachwissen- 
schaft. 1880, S. 251 f.), etwas ausführlicher nach- 
gegangen bin, so werde ich jetzt deshalb wohl kaum 
mehr den Vorwurf zu gewärtigen haben, dass dadurch 
nichtindische oder gar christliche Anschauungen in 
den Veda hineingetragen werden; Übersetzung wird 
neben Übersetzung gestellt: Ähnlichkeit wie Verschie- 
denheit festzustellen bleibt dem Leser selbst überlassen. 
Der grosse Umfang der Anmerkungen erklärt 
sich daraus, dass dieselben nicht nur das im Text 
Gebotene nachweisen, rechtfertigen und erweitern, son- 
dern auch Fernerstehenden die Übersicht über die 
vedische «Literatur erleichtern und gelegentlich auf 
die historische Bedeutung des Rig hinweisen sollen. 
Wenn darin manch' Einer um dies oder jenes, über 
ein Zuviel oder Zuwenig rechten möchte, so werden 
vielleicht Andere das Gebotene, selbst blosse Litera- 
turnachweise, gerne benutzen, wofür die Register will- 
kommen sein mögen. Auf diese wie auf die Correctur 
ist viele Sorgfalt verwendet worden; wenn sich trotz- 
dem Versehen finden, so werden Kundige dies, beson- 
ders bei der ausserordentlich grossen Menge von Zahlen, 
gewiss entschuldigen. 

So möge die Arbeit denn auch in ihrer neuen 
Gestalt dazu dienen, die Kenntnis dieser uralten hoch7 
bedeutsamen Poesie und das Interesse für unsere 
Studien in weitere Kreise zu tragen. 

Zürich, im November 1880. 

Dr. Adolf Kaegi. 
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EINLEITUNG. 

Es ist allbekannt, mit welcher Begeisterung Vol- 
taire wiederholt in seinen Schriften, besonders in dem 
Ussai sur les moeurs et tisprit des nations^ die uralte 
Weisheit der indischen Brähmanen pries, die er in 
dem, ihm um die Mitte des vorigen Jahrhunderts aus 
Indien zugegangenen Ezonr- Veidam entdeckt zu haben 
glaubte.') Aber selbst Voltaire's Beredsamkeit ver- 
mochte nur wenige Zeitgenossen von der Aechtheit 
jenes Buches zu überzeugen. Wenn man dessen Un- 
ächtheit auch nicht nachzuweisen im Stande war^, so 
verhielt man sich doch mehr und mehr misstrauisch 
und ablehnend. J. G. Herder spracli sich bald nach 
Voltaires Tod im zehnten Buch seiner Ideen zur Ge^ 
schichte der Menschheit unumwunden dahin aus, dass 
man an dem, was Europäer von den Geheimnissen 
der Inder bisher erfuhren, offenbar nur junge Sagen 
habe; „wie auf die eigentliche Sanskritsprache", fügt 
Herder bei, werden wir auch auf den wahren We- 
dam der Inder wahrscheinlich noch lange zu warten 
haben" ^). Wenn nun auch Herder's Prophezeiung 
glücklicher Weise besonders in ihrem ersten Theil 
nicht in Erfüllung gieng^), so verstrich doch in der 

Kaegi, Rigveda. I 
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That noch eine Reihe von Jahrzehnten, bis man über 
jene ältesten literarischen Denkmäler der Inder nnr 
erst zuverlässige eingehendere Angaben erhielt. Zwar 
brachte im Jahre 1805 die berühmte Abhandlung des 
Engländers Colebrooke ,0n ihe Vedas^^) eine wert- 
volle Uebersicht über das ganze Gebiet der vedischen 
Literatur mit einigen eingestreuten Proben aus ver- 
schiedenen vedischen Büchern; aber es war Colebrooke 
doch noch nicht möglich gewesen, alle jene ausser- 
ordentlich umfangreichen Schriftwerke, welche in In- 
dien unter dem Namen ,Veda* zusammengefasst wer- 
den, zu überblicken, die einzelnen Schriften gehörig 
auseinander zu halten und ihr gegenseitiges Verhält- 
nis zu bestimmen. 

Ungefähr zwei Jahrzehnte später erkannte ein 
Deutscher, Friedrich Rosen, in den reichen Samm- 
lungen von vedischen Manuscripten, welche besonders 
durch Colebrooke nach London gekommen waren, 
den wahren Wert dieser Literatur und die Notwendig- 
keit, dieselbe der europäischen Wissenschaft zugänglich 
zu machen. Mutig machte er sich an die Heraus- 
gabe des ältesten Theiles, des Rigveda; aber der 
Tod raflfle Rosen hinweg (1837), bevor das erste 
Achtel publiciert war.^) 

Den ersten nachhaltigen Impuls gab die kleine, 
aber epochemachende Schrift: Zur Litteratur und Ge^ 
schichte des Weda. Drei Abhandlungen von Rudolph 
RotL Stuttgart 1846 \ Sie inaugurierte eine Be- 
wegung, welche seither alle Sanskritisten unwider- 
stehlich zum Studium des Veda führte. Unterstützt 
durch den Umstand, dass die königliche Bibliothek 
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in Berlin um jene Zeit eine reiche Sammlung von 
Sanskritmanuscripten angekauft hatte, konnte A. Weber 
schon 1852 in seinen Akademischen Vorlesungen über 
indische Literaturgeschichte eine sehr eingehende, 
ausserordentlich wertvolle Uebersicht der vedischen 
Bücher geben, welche dann durch Max Müller's History 
of Ancient Sanskrit Literaturen London 1859, noch in 
manchen Einzelnheiten, besonders für die spätem Fe* 
rioden, ergänzt wurde. Seit siebzehn Jahren liegen 
durch die Bemühungen von Benfey, Weber, Roth und 
Whitney, und Aufrecht die wichtigsten Texte, welchen 
seither eine lange Reihe weiterer gefolgt sind, gedruckt 
vor, und deren Erforschung eröffnet den historischen 
Wissenschaften (im weitesten Sinne des Wortes) un- 
geiahnt reiche Quellen. 

Die vedische Literatur und Exegese. 

Veda heisst zunächst allgemein ,das Wissen*, 
und bezeichnet bei den Indern speciell das Wissen xöt* 
e^oxtjVf das heilige Wissen, die heiligen Schriften, 
über welche hier zuerst eine ganz gedrängte Ueber- 
sicht folgen soll. 

Die älteste Abtheilung, das Mantra (Spruch, Lied) 
zerfallt in vier Sanhitä (Sammlungen), die Rig-, Säma-, 
Jagur- und Atharva-Sanhitä. Den ältesten und wich- 
tigsten Theil dieser Sammlungen, den Grundstock der 
ganzen vedischen Literatur bilden Lieder, mit welchen 
die Ahnen des indischen Volkes in uralter Zeit, beim 
ersten Frührot ihrer Geschichte als abgetrennter Natio- 
nalität, noch erst an der Schwelle des Landes, das 
sie später mit ihrer Cultur erfüllten, mehr denn ein 
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Jahrtausend vor dem Zug Alexanders des Grossen in 
jene Gegenden, Jahrhunderte vor Entstehung des oft 
genannten indischen Pantheismus oder der Götter 
Brahma, Vishnu, ^iva — Lieder, mit welchen jenes 
Volk in kindlicher Einfachheit seine Gotter pries und 
anflehte, mit welchen es seine Opfergaben begleitete 
und den verehrten Lenkern seines Schicksals angenehm 
zu machen suchte, um für sich und seine Herden 
Gedeihen und sichere Wohnsitze zu erlangen. Aus 
dem gesammten Liederschatze nun, welchen das in«* 
dische Volk als sein bestes Besitztum aus frühern 
Wohnsitzen in das Gangesland mitgebracht hatte, 
trafen in spätem Jahrhunderten Kenner und Lehrer 
jener zum Theil schon unverstandlich gewordenen Ge- 
sänge eine Auswahl, die sie eintheilten, ordneten und 
im Kreise ihrer Wirksamkeit, in ihrer Schule (Jiarana) 
zur Geltung brachten. Eine solche Auswahl {fäkhä: 
Recension) ist uns erhalten, nämlich: 

Der Rigveda: das Wissen der Lieder, welcher 
unten eingehender betrachtet werden wird.^) Er wurde 
in der Absicht zusammengestellt, jenes literarische 
Erbtheil aus der Väter Zeiten vor weiterer Verderb- 
nis und vor Untergang zu bewahren, ist somit ge- 
wissermassen eine wissenschaftliche, historische 
Sammlung, während die beiden folgenden Sanhitä 
praktischen, liturgischen Zwecken ihre Entstehung 
verdanken. 

Der Sämaveda: das Wissen der Gesänge ent- 
hält etwa 1800 einzelne, zum grÖssten Theil den Liedern 
des Rig entnommene Verse, welche aber hier aus ihrem 
ursprünglichen Zusammenhang herausgerissen und meist 
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ohne alle innere Verbindung zusammengestellt sind. 
Durch gewisse musikalische Modificationen umgestaltet 
heissen sie sdman^ Gesänge^ wie sie beim Somaopfer*) 
von einer speciellen Priesterklasse vorgetragen wurden, 
deren Gesangbuch also dieser Veda ist Indem 
man die einzelnen Verse verschiedenen musikalischen 
Modificationen unterwarf, konnte natürlich die Zahl 
der säman sehr gesteigert werden.^) 

Der Jagurveda enthält das Wissen der Gebete. 
Als das Opfer bereits nicht mehr ein einfacher, dem 
Impuls und freien Willen des Einzelnen anheim ge- 
gebener Akt der Götterverehrung und Darbringung, 
sondern je länger je mehr an ein bis in alle Einzel- 
heiten normiertes Ritual geknüpft war, dessen ge- 
naue Beobachtung verschiedenen Priesterklassen ob- 
lag, da fieng man an, nicht bloss die während der 
Ceremonie zu recitierenden Verse, sondern auch eine 
Mepge von Formeln und Worten^ zur Erklärung, zur 
Entschuldigung, zum Segnen u. s. w. für den prak- 
tischen Gebrauch zusammenzustellen. Solche Worte, 
Formeln, Sprüche, theils in ungebundener, theils in 
gebundener Form, darunter auch nicht wenige Verse 
des Rig, hiessen jagus, und die Bücher, welche die 
jagus für das ganze OpferceremonieH enthielten, Jagur- 
veda. Wir hören von einer beträchtlichen Anzahl 
solcher Gebetbücher; zwei derselben, inhaltlich im 
grossen und ganzen zusammenfallend, in ihrer An- 



•) Es ist dies das beliebteste Opfer der vedischen Zeit, 
bei welchem der mit Milch oder Gerste gemischte Saft der 
Somapflanze, einer Sarcostemma-Art, dargebracht wurde; 
näheres folgt unten. 
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Ordnung aber diiFerierend, sind bereits ediert; über 
ein drittes, allem Anschein nach das älteste aller vor- 
nandenen, hat uns erst das letzte Jahr nähere Auf- 
schlüsse gebracht '*^. Die Abfassung aller dieser 
Bücher gehört schon der Zeit des entschiedenen Ueber- 
gewichts der Priester über die übrigen Volksclassen an. 

Erst geraume Zeit nach diesen drei Sammlungen 
(iraji vidjd: dreifaches Wissen) gelangte eine vier,te 
zu kanonischer Geltung: 

Der Atharva- oder Brahmaveda: das Wissen 
der Zaubersprüche. Dieser enthielt wohl ursprüng- 
lich die mehr dem eigentlichen Volke angehörigen 
und geläufigen Gedichte, welche erst nachträglich in 
den priesterlichen Kreisen Eingang fanden und unter 
deren Producte eingestreut wurden"). Als historische 
Sammlung von Liedern hat er am ehesten Aehnlich* 
keit mit dem Rigveda, wenn auch freilich der Geist 
beider Sammlungen« ein ganz verschiedener ist. »Im 
Rig weht ein lebendiges Naturgefühl, eine warme 
Liebe zur Natur, im Atharvan dagegen herrscht nur 
scheue Furcht vor deren bösen Geistern und ihren 
Zauberkräften.* Das Wort brähman (woher Brahma- 
veda) bedeutet hier nicht mehr wie im Rig ,Andacht, 
Gebet*, sondern »Zauberspruch, Wunsch, Verwünschung 
(carmen, incantamen, devotio)*. Durch solchen Spruch 
vermag der kundige Priester alles zu erlangen und 
selbst die Götter zur Erfüllung seiner Wünsche zu 
zwingen. Neben ganz jungen Stücken finden sich in- 
des gerade hier eine Reihe von Formeln, deren ge- 
naue Uebereinstimmung mit altgermanischen Segens- 
sprüchen ihre Herkunft aus indogermanischer Urzeit 



verbürgt ^^. Auch von diesem Veda ist in neuester 
Zeit eine neue Recension und damit eine beträchtliche 
Anzahl neuer vedischer Texte bekannt geworden. ^^) 

Die zweite grosse Abtheilung der vedischen 
Literatur bilden die Brähmana, d. h. Schriften, welche 
sich auf das brähman, auf Gebet und Opferhandlung 
beziehen. ^^) Sie gehören deutlich einer beträchtlich spä- 
tem Periode an, da man die alten Lieder schon als 
uralte hochheilige Offenbarung betrachtete, deren 
Kenntnis sich nur bei einer geringen Anzahl weiser 
priesterlicher Lehrer fand, deren Erklärung aber auch 
unter diesen schon in sehr vielen Fällen streitig war, 
weil die Sprache inzwischen eine andere geworden. 
Die Brähmana, sämmtlich wunderliche Erzeugnisse 
priesterlichen Wissens und irrender Phantasie, sind 
durchweg in Prosa abgefasst und meist auch noch; 
wie die Sanhitä, mit Accenten versehen; sie entwickeln 
die Ansichten berühmter Lehrer über den Sinn der 
alten Lieder, deren Verhältnis zu den Opferhandlungen, 
die symbolische Bedeutung der letztern und ähnliches 
mehr. Dogma, Mythologie, Legende, Philosophie, 
Exegese, Etymologie gehen in diesen Werken bunt 
durcheinander. Weil sie uns die ältesten Ritualvor- 
schriften und sprachlichen Erklärungen, sowie die äl- 
testen traditionellen Erzählungen und philosophischen 
Speculationen bieten, so sind sie nicht ohne Wert 
für Sprach- und Culturgeschichte, aber das Gold ist 
meist unter vielem Schutt verborgen. 

Auch die Brähmana, deren uns eine beträcht- 
liche Anzahl erhalten ist^^*), werden von der spä- 
tem Zeit als geoffenbart betrachtet und mit den 
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Hymnen als gruti »Offenbarung* zusammengefasst; da- 
von sind nur die jüngsten Partien ausgenommen, die 
Aranjaka, d. h. die Schriften für die Waldeinsiedler 
{vX6ßioi)^^)y und die Upanishad, d, h. die Unter- 
weisungen. Beide jSchriftgattungen zeigen eine von 
der altvedischen ganz verschiedene Denkweise und 
fuhren mit ihren kosmogonischen und eschatologischen 
Speculationen mitten in das philosophische System des 
Vedänta (,Ziel des Veda') hinein. '^) 

Die dritte, jüngste Stufe der vedischen Litteratur 
ist der Vedänga (,die Glieder des Veda*), auch 
Sütra geheissen. Je mehr das vedische Studium an 
Ausdehnung gewann, desto schwieriger muste es wer- 
den, dasselbe zu bemeistern. »Die Masse des Stoffes 
wurde zu gross, die Breite der Darstellung in den 
Einzelnheiten musste einer kurzen Uebersicht der Ge- 
sammtheit dieser Einzelnheiten weichen, bei welcher 
möglichste Kürze nötig war.* Deshalb schuf man 
sich möglichst concis gefasste Regeln mit einer con- 
ventionellen, algebraisch- formelhaften Bezeichnungs- 
weise für alle termini technici. Diese Regein sowol, 
als die sie in fast ununterbrochener Reihe enthalten- 
den Bücher heissen Sütra (eig. Faden): »Regel, Leit- 
faden*; sie beschränken sich nicht nur auf Eine 
Schule oder Recension und leisten, besonders in spä- 
terer Zeit, in der Kürze das nur irgend Denkbare. 
Wie weit man es hierin trieb, mag das Sprichwort 
der indischen Gelehrten andeuten, dass ,sich ein Autor 
über die Ersparnis eines halben kurzen Vokals ebenso 
sehr freue wie über die Geburt eines Sohnes*, wobei 
noch daran zu erinnern ist, dass ohne einen Sohn, 



der die Sterbeceremonien verrichtete, ein Bräfamane 
nicht glaubte, in den Himmel gelangen zu können*'). 
Ich muss mich darauf beschränken, die sechs Vedinga- 
oder Sütragruppen in der traditionellen Reihenfolge 
zu nennen und mit einigen Worten auf ihre Bedeutung 
hinzuweisen. £s sind: 

1. ^ikshä: Aussprache. 

2. Khandas: Metrum. 

3. Vjäkarana (wörtl.: Auseinanderlegen, , Analyse*): 
GrammatiL 

4. Nirukta (Worterklärung): Etymologie. 

5. Kalpa: Ritual. 

6. Gjotisha: Astronomie. 

Somit beschäftigen sich die vier ersten wesentlich 
mit Lesen und Verständnis der heiligen Texte, da* 
gegen die zwei letzten wesentlich mit dem Opfer 
und seinen Zeiten. *^ 

Wie aus dem Studium Homers die griechische, so 
ist aus dem Studium des Veda die indische Gram- 
matik hervorgewachsen; aber allerdings waren die 
Forschungen der Inder, begünstigt durch die specielle 
BeschaiTenheit ihrer Sprache, des Sanskrit, unendlich 
viel tiefer und nachhaltiger als die der griechischen 
Nationalgrammatiker. Unter den erhaltenen gram- 
matischen Schriften ragen hervor das Nirukta, eine 
Sammlung von seltenen oder dunkeln Wörtern (yic3a- 
oai) des Veda sammt der Erklärung des Vedenfor- 
schers Jäska (um 500 vor Christo) ^% und die Prä- 
ti9äkhja, welche je für die verschiedenen Recen- 
sionen der Sanhiti Eines Veda die genauesten An- 
gaben über eigentümliche lautliche Veränderungen, 
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Aussprache y Accentuation, Metra u. ä. enthalten ^^. 
Dabei weisen sie eine Menge feiner lautphysiologischer 
Beobachtungen auf, me solche erst die Wissenschaft 
unserer Tage wieder anzustellen und zu verwerten 
angefangen hat*). Die genannten Schriften handeln 
also nicht von den grammatischen Formen; von altern 
Tractaten über letztere ist uns offenbar deshalb sehr 
wenig erhalten, weil ein späteres Werk durch seine 
praktische übersichtliche Darstellung alle frühem über- 
traf und geradezu entbehrlich machte, nämlich die 
Grammatik des Pänini, der wahrscheinlich im 3. Jahr- 
hundert vor Christo lebte ^^). „Darin liegt die wissen- 
schaftliche Behandlung einer Einzelnsprache in einer 
Vollendung vor, die das Staunen und die Bewunderung 
aller derer erregt, welche genauer damit bekannt sind, 
die selbst jetzt noch nicht allein unübertroffen, sondern 
selbst noch unerreicht dasteht, die in vielen Beziehungen 
als Muster für ähnliche Thätigkeiten betrachtet werden 
darf« Aus dieser Darstellung des Sanskrits Hess sich 
mit Bestimmtheit die Methode der indischen Gramma- 
tiker erkennen. Diese fand um so rascheren Eingang, 
da sie der Geistesrichtung innig verwandt ist, welche 
vorwaltend seit dem Anfang unsers Jahrhunderts auch 
ia den übrigen Wissenschaften mit stets steigender 
Macht sich geltend machte. Es ist dies die nator« 



*) „Ich glaube, dass Helmholtz oder Ellis oder andere 
„Vertreter der Phonetik mir nicht widersprechen werden, 
„wenn ich sage, dass bis auf den heutigen Tag die indischen 
„Phonetiker des 5. Jahrhunderts vor Christo in ihrer Ana- 
„lyse der Sprachelemente noch nicht übertroffen sind." 

Max Müller. 
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wissenschaftliche, diejenige > welche einen Gegenstand 
aus sich selbst insbesondere mittelst Zerlegung -des- 
selben in seine Elemente zu erkennen sucht. Diese 
Methode betrachtet die Sprache wie eine Naturerschei- 
nung, deren Wesen sie durch Zerlegung in ihre Be- 
standtheile und Erkenntnis der Functionen derselben 
zu ergründen strebt; durch diese ihre Methode und 
ihre bewundernswerten Resultate hat die sprachwissen- 
schaftliche Thätigkeit der Inder vorzugsweise, ja fast 
allein es möglich gemacht, dass die moderne Sprach- 
wissenschaft mit dem Erfolg, den man ihr allgemein 
zuerkennt, ihre Aufgabe aufzunehmen und ihrem Ziele 
entgegenzuführen vermochte" (Ben/ey), **) 

Die Ritual Schriften, die Kalpasütra, vorzugs- 
weise Sütra^^) geheissen, sind entweder 

i) ^rautasütra (die (ruit^ die Offenbarung be- 
treffend), d. h. sie enthalten die Vorschriften für die 
feierlichen, unter Assistenz der Priester und genauer 
Beobachtung des Ritus zu vollziehenden heiligen Hand- 
lungen*^*); oder 

2) Smart asütra (die smriti^ die Tradition betreflfend), 
d. h. sie lehren die Obliegenheiten, welche durch die 
Tradition geboten sind, und zerfallen in a) Grihja- 
sütra, welche die Normen für die Akte häuslicher 
Frömmigkeit geben, die den Einzelnen und seine Fa- 
milie bei allen besondern Vorkommnissen des Lebens 
von der Geburt bis zum Grabe begleiten sollen; ob- 
schon diese Bücher später abgefasst sind, bewahren sie 
doch manchen uralten Zug auf *^); und in b) Dharma- 
sütra, welche die Regeln des täglichen Verkehrs in 
Handel und Wandel mit den Nebenmenschen vor- 
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tragen*^); aus diesen letztern sind die spätem metrischen 
Gesetzbücher (Dharma^ästra) des Mänu^ Jägnavalkja 
u. a, erwachsen. *^^) 

Endlich schliessen sich noch eine Menge Nach- 
träge (Pari9ishta, d. i. üaQahTtOfxeva) an, unter 
denen ich die Puräna (,alte Erzählungen*) welche in 
ihrer jetzigen Gestalt frühestens aus dem achten christ- 
lichen Jahrhundert stammen, nur deshalb namhaft 
mache, weil sie bis in die Vierziger Jahre unsers 
Jahrhunderts — ja bei einzelnen »Historikern* noch 
später! — nebst den üpanishad als die vorzüglichste 
Quelle für »Indische* und ,vedische* Religionsbegriffe 
galten/^) 

Auf dieser ganzen reichen Literatur, die. an Um- 
fang allen erhaltenen Erzeugnissen der griechischen 
Literatur zum wenigsten gleichkommt, beruhen nun 
im Wesentlichen die erhaltenen, in Indien hoch an- 
gesehenen Commentare eines Mädhava und Säjana, 
welche allerdings erst im vierzehnten christlichen Jahr- 
hundert abgefasst wurden. Um 1350 war es in der 
Mitte des Dekkhan, im Karnätalande, einem Manne 
niedriger, nicht arischer Abkunft, gelungen, die mu- 
hammedanische Herrschaft abzuwerfen, und nochmals, 
zum letzten Mal, ein glänzendes indisches Reich in 
jenen Gegenden zu befestigen: das Herrschergeschlecht 
von Vigajanagara (Siegesstadt) zu begründen. Am Hofe 
des dritten Königs dieser Dynastie, Bukka, organisierte 
der erste Minister Mädhava und sein Bruder Säjana eine 
rege und ausgedehnte wissenschaftliche Thätigkeit, wel- 
cher wir unter vielen andern Werken jene vedischen 
Commentare oder Paraphrasen verdanken.*^) 
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Was ist nun natürlicher, als dass man zu der 
Zeit, da der Veda bekannt zu werden anfieng, da 
man hier eine ganz neue Welt sich öffnen sah, deren 
Verständnis sich aber sofort sehr grosse Schwierig- 
keiten in den Weg stellten, — dass man da eifrig 
nach Hülfsmitteln ausschaute, welche zur Erklärung 
des Unbekannten dienen konnten! Wie froh war man 
da, geradezu Werke zu finden, welche jedes Wort der 
Grundtexte erklären oder umschreiben, und da sich 
diese Werke Schritt für Schritt auf alte Autoritäten 
berufen, so glaubte man in ihnen nicht etwa nur 
Eine Tradition oder traditionelle Erklärung zu haben, 
sondern die Tradition, die richtige Erklärung aus 
alter Zeit: man stellte als Aufgabe der Vedenforschung 
hin, dasjenige Verständnis zu suchen und zu finden, 
welches vor einigen Jahrhunderten in Indien vorhanden 
gewesen, d. h. wie es in den Commentaren vorliege ^% 
Dagegen betonte namentlich R. Roth von Anfang an, 
dass diese Commentare durchaus nicht unsere ersten 
hauptsächlichsten Führer sein dürften, da wir nicht 
den Sinn zu suchen haben, welchen diese Bücher, 
sondern den, welchen die Dichter selbst in ihre 
Lieder gelegt haben. Jene Werke seien wohl treffliche 
Wegweiser zum Verständnis der theologischen Bü- 
cher, des Rituals, aber durchaus untaugliche Führer 
auf dem weit altern und ganz anders gearteten Ge- 
biete der Lieder; über die letztern zeige sich nirgends 
eine Spur von überlieferten Einsichten, nirgends 
eine Tradition, d. h. Continuität des Verständnisses, 
sondern nur eine Tradition unter Forschenden. Eine 
andere Tradition sei aber auch gar nicht gedenkbar; 
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denn wie dieses oder jenes in den alten Liedern zu 
deuten sei, habe man zu fragen erst angefangen, als 
inu.n es nicht mehr, oder nicht mehr sicher verstand*). 
Es liege uns in der sog. Tradition nur eine Geschichte 
der Lösungs versuche» noch nicht die Losung selbst 
vor; diese zu finden müsse den europäischen Ge- 
lehrten viel besser als den indischen Theologen ge- 
lingen, da jene vor diesen Freiheit des Urtheils, so- 
wie eine grössere Weite des Gesichtskreises und der 
geschichtlichen Anschauungen voraus hätten. Roth 
sprach sich indes nur gelegentlich so aus^^), fieng 
aber in kühnem Wurf, in frisch gewagter That an, 
neu aufzubauen: auf grammatisch - etymologischem 
Wege, durch Confrontation aller nach Sinn und Form 
verwandten Stellen suchte er, unter Berücksichtigung 
der Tradition, die Bedeutung der einzelnen Worte zu 
ermitteln und schuf so eine breite sichere Grundlage 
für die Exegese des Veda^**), während Andere theils 
in mehr negativer Weise das Unzulängliche der natio- 
nal-indischen Erklärungen nachwiesen, theils ebenfalls 
für einzelne Partien auf dem eben angedeuteten Wege 
vorwärts schritten. ^^) Die Richtigkeit der Methode 
beanstandet wohl heute kein nicht-indischer Gelehrter 



*) Den Grad, wie sehr jene Texte unverständlich ge- 
worden waren, mag z. B. eine literarische Fehde illustrieren, 
welche der oben S. 9 genannte Jäska mit einem andern 
Vedagelehrten, Kautsa, führte. Dieser Letztere begründete 
des Ausführlichsten die Behauptung, die Worterklärung sei 
zwecklos, da die Lieder überhaupt keinen Sinn 
haben, worauf Jäska in seiner Widerlegung entgegnete, es 
sei nicht der Fehler des Balkens, dass der Blinde ihn nicht 
sehe; es sei dies des Mannes Fehler. 
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mehr^'), ja in Indien selbst ist seit einigen Jahren 
eine Ausgabe des Rigveda im Erscheinen begriffen, 
welche mehr und mehr von den Resultaten und der 
Methode der europäischen Forscher selbständigen Ge- 
brauch macht. ^^) Dass wir aber noch lange nicht 
überall auf den Grund sehen, dass in Einzelnheiten noch 
sehr viel zu bessern sein wird, bestreitet Niemand, 
weiss Niemand besser als diejenigen, welche mit Eifer 
bemüht sind, unter steter Rücksichtnahme auf die 
einheimische Tradition auf dem gewiesenen Wege durch 
eingehende Einzelforschungen das Verständnis jener 
uralten Lieder fordern zu helfen. Alle diese Berich« 
tigungen werden den Verdiensten des Begründers der 
vedischen Exegese keinen Eintrag thuxi: ,Dass Roth 
durch die Nebelhülle der indischen Auslegerweisheit 
hindurch auf den Kern des Veda losgegangen ist, 
dass er mit sicherem geschichtlichem Sinn den Geist 
des indischen Altertums erfasst hat, dass er die Kraft 
und die Frische des Ausdrucks, von der die Inder 
wenig mehr wussten, wieder erkennen gelehrt hat, — 
das ist eine der glänzendsten Leistungen der neuern 
Philologie.* (Delbrück.) ^*) 

Das vedische Volk und seine Goltor. 

Bevor wir nach diesen allgemein einleitenden literar- 
historischen Bemerkungen zu unserer eigentlichen Auf- 
gabe, der Betrachtung des Rigveda übergehen, schicken 
wir zur Orientierung Einiges über das Volk, welchem 
jenes Buch entstammt, über sein Leben und Treiben, 
sein Handeln und Denken voraus. Wh: können uns 
dabei nunmehr durchweg auf das vortreffliche Werk 
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von Heinrich Zimmer, AlHndisches Lehen^ Berlin 1879, 
stützen, das nach den sämmtlicheh Sanhitäs die Cultur 
der vedischen Arier in meisterhafter Weise darstellt ^^). 
Bekanntlich verdanken wir der vergleichenden 
Sprachwissenschaft den uiiumstösslichen Nachweis der 
Thatsache, dass die Vorfahren von Indern und Ira- 
niem und Griechen, von Slaven und Litauern und 
Germanen, von Italikem und Kelten in altersgrauer 
Vorzeit nur Eine Sprache sprachen, als Ein Volk 
gemeinsame Wohnsitze hatten, wo immer dieselben 
auch gelegen haben mögen ^^); und dass ferner die 
Inder und Iranier noch geraume Zeit nach ihrer Ab- 
trennung von den weiter westwärts wohnenden Vettern 
zusammen lebten, wie sie denn auch durch den ge- 
meinsamen Namen der Arier ^^ sich von andern 
Stammen unterschieden. Nach ihrer Trennung von 
den Iraniern wanderten dann die Ostarier, die nach- 
maligen Inder, von Westen her in das später /«fl?/^» 
genannte Land, indem sie von den Höhen Irans her- 
unterstiegen, wohl meist über die westlichen Pässe 
des Hindukush. Ueber ihre Wohnsitze zur Zeit der 
Abfassung der meisten Lieder des Rig — unge- 
fähr 2000 — 1500 vor Christo ^^) — geben die in 
den Hymnen erwähnten Flussnamen genauen Auf- 
schluss. Hienach sass die Hauptmasse des vedischen 
Volkes damals im Stromgebiet der Sindhu (heute 
Indusy Sindh), am dichtesten wohl an den Ufern des 
gewaltigen Stromes, der nach Aufnahme sämmtlicher 
Nebenflüsse eine so stattliche Breite erreicht, dass 
Boote auf der Mitte desselben von beiden Ufern aus 
unsichtbar sind. In begeisterten Ergüssen preisen die 
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Sänger laut ihre Grösse: „Mit nährendem Wogen- 
schwall stürzt sie hervor, ein fester Grund und eherne 
Burg für uns; wie ein Kämpfer im Wagenrennen 
alle andern Gewässer mächtig überholend, fiiesst sie 
dahin, der Strom, Sie ist der einzige unter den 
Strömen, der mit klarem Wasser von den Bergen bis 
zum Ocean strömt; Acht habend auf Reichthum, auf 
viele Menschen, spendet sie Fett und labenden Trunk 
dem Anwohner." Einzelne Stämme wie die Gandhäri 
{ravdaqtoC) weilten noch im Thal der Kubhä (Kabul) 
und der Suvästu (Swai), eines nördlichen Nebenflusses 
derselben; südlich waren die Ansiedlungen über die 
Mündung der Krumu (Kur um) und Gomati (Gomal) 
hinaus, doch nicht beträchtlich über den Zusammen- 
fluss der Sindhu mit dem Panlianada*) vorgeschoben, 
wenn man auch Kunde hatte von der Mündung des 
Indus in das Meer. Im Norden bildeten West- und 
Mittel- Himalaja die unverrückbare Mauer; ostwärts 
wird die ^utudri (Sailadsch) längere Zeit die Gränze 
gewesen sein, über die man dann nach und nach, 
durch die Schönheit des Landes gelockt, durch nach- 
rückende Stämme gezwungen, weiter bis zur Sarasvati, 
zu Jamunä (Dschemna) und Gangä (Ganges) vor- 
rückte. ^^) 

In Ost-Kabulistan und im Pandschab also, 
wo schon damals klimatische und Bodenverhältnisse 



*) PanJianada^ d. i. Fünfstrom, bezeichnet zunächst die 
Vereinigung der fünf Strome Vitastä, Asikni, Parushni oder 
Irävat!, Vipä^, (^utudri, hernach aber auch die ganze Gegend, 
wie heut zu Tage Pandschab, "Weiteres siehe Anm. 39 im 
Anhang. 

Kaegi, Rigveda. 2 
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so ziemlich dieselben waren wie heute *°), wohnten 
die arischen Einwanderer in ihren Häusern; denn das 
bewegliche Zelt des Hirten und Nomaden hatten sie 
schon mit einem festern Obdach vertauscht: „Strebe- 
pfeiler wurden auf festem Grunde errichtet, Stütz- 
balken lehnten sich schräg wider dieselben; Deck- 
balken verbanden die Grund- und Eckpfeiler des 
Hauses; lange Bambusstäbe lagen auf ihnen und 
bildeten als Sparren das hohe Dach. Zwischen den 
Eckpfeilern wurden je nach Grösse des Baues ver- 
schiedene Pfosten aufgerichtet. Mit Stroh oder Rohr, 
in Bündel gebunden, füllte man die Zwischenräume in 
den Wänden aus und überzog gewissermassen das 
Ganze damit. Riegel, Klammerp, Stricke, Riemen 
hielten die einzelnen Theile zusammen". Der ganze 
Holzbau war durch eine Thür verschliessbar, welche, 
ähnlich wie beim homerischen Hause, mit einem 
Riemen befestigt wurde, "^^j 

Eine Anzahl solcher Häuser bilden eine Dorf- 
schaft; umfriedigte, geschlossene Niederlassungen ge- 
währen Schutz gegen den Einbruch reissender Thiere; 
gegen die Angriffe der Feinde, wie gegen Ueber- 
schwemmungen waren auf erhöhten Punkten grössere 
befestigte, durch Erdaufwürfe und Gräben geschützte 
Plätze angelegt; von Städten, d. h. Vereinigungen eng 
aneinander gereihter Häuser, mit Wall und Graben 
umgeben, darf hier noch nicht gesprochen werden. ^^ 

Haupterwerbsquelle ist die Viehzucht; unendlich 
oft kehrt in den Liedern die Bitte wieder um ganze 
Herden von Rindern und Rossen, von Schafen und 
Ziegen, von Stieren und Büffeln, ganz besonders aber 
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von Milchkühen, die mehr als einem Sänger der In- 
begriff „alles Guten sind, das Indra zum Genüsse 
hat erschaffen". Durch göttliche Wunderkraft ist in 
die rohe rote Kuh die gare weisse Milch gelegt, aus 
der man Brei und Butter, „der Götter und der Men- 
schen Lieblingsspeise", vielleicht auch Käse bereitet/^) 
Nach der Viehzucht nimmt der Ackerbau die be- 
deutendste Stelle ein. Mit Pflug und Egge, mit Hacke 
und Karst wird der Erde Mutterschooss bearbeitet 
und, wo es nötig ist, durch künstlich angelegte Kanäle 
bewässert. Zwei mal im Jahre reift die Frucht des 
Saatfeldes, besonders Gerste; die dem Samen ent- 
sprossten und emporgediehenen Aehren werden auf 
der Tenne gedroschen, die Körner, mit der Schwinge 
von Hülsen und Spreu ausgeschieden, gemahlen und 
zu Brod verarbeitet. Die Jagd auf Wild und Vögel, 
mit Pfeil und Bogen, mit Fallen und Schlingen wird 
noch vielfach ausgeübt, hat aber gar keine Bedeutung 
als Erwerbszweig, noch viel weniger der Fischfan g.**"*) 
So bilden neben dem Brod die mannigfachsten Milch- 
gerichte, Mehl- und Butterkuchen und allerlei Pflanzen- 
nahrung mit Baumfrüchten die hauptsächlichsten Le- 
bensmittel; Fleisch, am Feuer an Bratspiessen 
gebraten oder in Töpfen gekocht, tritt dagegen sehr 
zurück und wurde wohl nur an grössern Festen und 
bei Familienfeierlichkeiten genossen. Eine viel grös- 
sere Rolle als die Speisen spielen durchweg die Ge- 
tränke. „Ueberschwenglich werden zwar die Wasser 
gepriesen: in ihnen liegen alle Heilmittel und sie 
gewähren dadurch dem Körper Gesundheit, Schutz 
und langes Schauen der Sonne — den Durst jedoch 

2* 
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mit ihnen zu löschen, fiel dem vedischen Volke ebenso 
wenig ein wie den alten Germanen. Man badete 
sich in denselben und die Kühe tranken von ihnen; 
der Mann hatte anderes Getränke": die Surä, einen 
aus Korn oder Gerste gewonnenen Branntwein, und 
vor allem den herzerfreuenden Sorgenbrecher Soma, 
der ob seiner begeisternden Kräfte zum Gott erhoben 
wurde und deshalb unten 4ioch weiter zu besprechen 
sein wird/^) 

Unter den Gewerben wird das des Holzarbeiter» 
am häufigsten genannt; er ist noch Zimmermann, 
Wagner und Schreiner in Einer Person und versteht 
es, mit Hülfe des Beiles und der Schnitzbank Streit- 
und Lastwagen mit allen ihren Theilen, aber auch 
feineres Schnitz werk, wie kunstvolle Becher, anzufer- 
tigen. Der Gerber bereitet aus der Haut des ge- 
schlachteten Rindviehs das Leder und verwendet 
dieses zu Schläuchen, Bogensehnen, Schleuder- 
riemen und anderem Riemengeflecht. Metallarbeiter, 
Schmied und Schmelzer und der Töpfer bringen 
durch die Erzeugnisse ihrer Fertigkeit manche Er- 
leichterung im Leben. Schiffahrt konnte, weil ja 
auf die Ströme des Pandschab beschränkt, nicht sehr 
bedeutend sein und der Handel ist noch durchweg 
Tauschhandel; dabei bildet die Grundlage, gleichsam 
die Münzeinheit, die Kuh, nach der aller Dinge Wert 
abgeschätzt wurde. Der Uebergang zur Münze bahnt 
sich indes bereits durch vielerlei goldenen Schmuck 
und Geschmeide an, „rührig sich tummelnde" Händ- 
ler, sowie „auf den Tag sehende Wucherer" melden 
sich auch schon, und das Vorkommen der babylo- 
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nischen Mine als bestimmter Goldeinheit bezeugt mit 
andern Thatsachen einen sehr frühen Verkehr Indiens 
mit den westlichen semitischen Culturstaaten. 

Die Frauen werden sich besonders aufs Flechten 
von Matten, aufs Weben und Nähen verstanden 
haben; sie werden am häufigsten der Schafe Wolle 
zur Kleidung für Menschen und Decken für Thiere 
verarbeitet und vor Allem für den vielfachen Schmuck, 
die mancherlei Zieraten besorgt gewesen sein/^) 

Die sichere Grundlage des Staates bildet seit alter 
Zeit die festgeschlossene Familie, an deren Spitze 
der Hausvater als Hausherr steht. Vom Manne geht 
der Anstoss zur Gründung einer Familie aus. Bei 
Festversammlungen mid ähnlichen Anlässen bot sich 
öfter Gelegenheit zur Anknüpfung von Bekanntschaften 
zwischen Jüngling und Jungfrau, und es wurde auch 
damals schon von sorgsamen Müttern nicht versäumt» 
den Töchtern mit Rath und That bei solchen Ge- 
legenheiten behülflich zu sein. Sollte dann ein an- 
geknüpftes Verhältnis ein dauerndes werden, so 
musste vom Vater, oder, nach dessen Tode, vom 
ältesten Bruder der Erwählten die Erlaubnis zur 
Ehe erlangt werden. Dies besorgte als Brautwerber 
einer der Freunde des Heirathskandidaten, welch letz- 
terer immer der älteste unverheirathete Sohn einer 
Familie ist, indem der feste Brauch gilt, dass die 
Kinder einer Familie sich dem Alter nach verhei- 
rathen. Ist der Freier als Eidam genehm, so hat er 
mit reichen Geschenken an den künftigen Schwieger- 
vater sich die Braut zu erkaufen. Darauf wird die 
Hochzeitsfeierlichkeit im Beisein der beidseitigen Fa- 
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milien und Bekannten im Elternhaus der Braut in 
altherkömmlicher Weise vollzogen, worüber weiteres 
mitzutheilen sich uns unten Gelegenheit bieten wird. 
Dass der jungen Frau eine Aussteuer mitgegeben 
wurde, ist zwar nicht geradezu bezeugt, aber doch 
angedeutet, sowie auch, dass eine in Aussicht stehende 
reiche Erbschaft manchem Mädchen zu einem Manne 
verhol fen habe, die ohne dies im Hause des Vaters 
sitzen geblieben wäre. Im neuen Heim soll die junge 
Gattin Unterthanin zwar des Mannes sein, zugleich 
aber auch Gebieterin über Gesinde und Sklaven, über 
Schwiegereltern und Schwäger. Die vedischen Sänger 
kennen kein zarteres Verhältniss als das zwischen 
dem Gatten und der willigen lieblichen Gattin, welche 
als „sein Heim, die Lieblingsstätte und die Wonne in 
seinem Hause" gepriesen wird. Die hohe Stellung 
der Frau spricht sich vor allem darin aus, dass sie in 
des Mannes Gemeinschaft das Opfer darbringt: in 
wohltönender Rede, schicken beide einträchtigen Sinnes 
in der Morgenfrühe zu den Ewigen im Himmel ihr 
Gebet. ^^) Diese Verhältnisse begreifen sich nur, 
wenn — und darauf führen in der That die Texte 
auch direct — Monogamie die Regel war. Mochte 
Polygamie, besonders bei Königen und Vornehmen, 
vorkommen, so war der gewöhnliche Zustand doch 
durchaus „ein einträchtig Gattenpaar, mit Einem 
Herz und Einem Sinn, von Zwietracht frei". Die 
Ehe wird als eine von den Göttern gestiftete Ein- 
richtung betrachtet, deren Zweck die gegenseitige 
Unterstützung von Mann und Frau und die Fort- 
pflanzung ihres Geschlechtes ist; einen Sohn seines 
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Leibes zu erhalten, der durch Adoption eben nie er- 
setzt werden kann, ist darum der unendlich oft 
wiederkehrende Wunsch der vedischen Sänger, wäh- 
rend die Geburt eines Mädchens nirgends ausdrücklich 
gewünscht, ja geradezu abgelehnt wird. ^^} Wenn 
vereinzelt Aussetzung von neugebornen Kindern ^^) 
und altersschwachen Greisen vorkam^**), so verletzt 
das unser Gefühl nicht weniger als die bekanntlich 
von den Brähmanen Jahrtausende lang consequent 
geforderte Sitte der Wittwenverbrennung. Zwar ist 
letztere im Rigveda nirgends bezeugt; nur durch 
grobe Fälschung eines weiterhin zu behandelnden 
Liedes hat man deren Forderung den Texten auf- 
gezwungen, welche vielmehr das directe Gegentheil 
bezeugen: die Rückkehr der Wittwe von der Leiche 
des Gatten ins frohe Leben und ihre Wiederverhei- 
ratung. Trotzdem hat man nach andern Andeutungen 
anzunehmen, dass der im hohen Altertum überhaupt 
weitverbreitete Brauch, die Wittwe ihrem Gatten 
bald im Tode folgen zu lassen, auch in vedischer 
Zeit hin und wieder geübt wurde. ^^) Solche Züge 
könnten leicht geeignet sein, unser Gesammturtheil 
über Sittlichkeit und Culturstufe der vedischen Arier 
im allgemeinen zu trüben; wir dürfen aber nicht 
vergessen, dass „Naturvölker nicht sentimental sind, 
wie auch heutige Bauern nicht, und der Tod eines 
Verwandten, der Gedanke des eigenen Todes sie 
gleichgültig lässt." ^*) Wenn wir neben dem, was 
oben über das zarte Verhältnis zwischen Ehegatten 
gesagt ist, ferner hören, dass Gewaltthätigkeit an 
wehrlosen Jungfrauen und eheliche Untreue seitens 
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der Frau zu den schwersten Vergehen gehören, so 
ergibt sich, dass echte Weiblichkeit und Zucht im 
allgemeinen herrschen. Dass Schattenseiten auch 
nicht fehlten, liegt auf der Hand. Unbeständigkeit, 
Flatterhaftigkeit und geringe Einsicht werden hier 
schon dem Weibe vorgeworfen; von Jungfernsöhnen 
ist hin und wieder die Rede; Entehrte suchten sich 
der Folgen ihrer Fehltritte auf strafbare Weise zu 
entledigen, und selbst Buhlerinnen fehlten nicht. ^^) 

Auf der Familie beruht der Staat, dessen Glie- 
derung in vedischer Zeit derjenigen der Urzeit noch 
sehr nahe steht. Behufs Abwehr drohender Angriffe, 
zum Zwecke von Beutezügen in das Gebiet anderer 
Stämme bildeten sich grössere Coalitionen von Völker- 
schaften; doch war man nach errungenem Siege 
glücklich wieder heimgekehrt, in Friedenszeiten stand 
das Einzelvolk oder der einzelne Stamm als höchste 
politische Einheit da, welche zunächst in Gaue zer- 
fiel, die sich ihrerseits aus den einzelnen Sippen 
oder Dorfschaften zusammensetzten; letztere waren 
ursprünglich, wie die Benennungen in den Texten 
noch deutlich durchblicken lassen, je eine Verwandt- 
schaft, eine Anzahl unter sich noch enger zusammen- 
gehöriger Familien. Diese Stammeseintheilung kam 
nicht nur im Frieden, sondern auch (wie bei den 
Afghanen noch heute) in der Schlacht zur Geltung: 
dicht neben einander kämpften die Kriegerschaften 
der gleichen Familien, Ortschaften, Gaue und Stämme, 
also wie es Tacitus als charakteristisch von den Ger- 
manen hervorhebt und wie es Nestor dem Agamemnon 
anzuordnen rät.^*) 
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Die Regierung der in der angegebenen Weise 
gegliederten arischen Staaten war natürlich, ihrem 
Ursprung aus der Familie gemäss, eine monar- 
chische: an der Spitze des Ganzen steht als „Len* 
ker" der König, dessen Würde in vielen Fällen erblich 
war; in andern wurde er von den vereinigten Gauen 
in der Stammesversammlung gewählt, oder es übten 
wohl auch zur Friedenszeit mehrere Glieder der könig- 
lichen Familie die Herrschaft gemeinsam aus. Jeden- 
falls war das Königthum nirgends absolut, sondern 
überall durch den Willen des Volkes beschränkt, 
welches seine Mitwirkung in Versammlungen der 
Gemeinde, des Gaues und des Stammes zur Geltung 
brachte. In Friedenszeiten ist der König „Richter 
und Beschützer** seines Volkes, welches ihm dauern- 
den Gehorsam zu leisten, doch keine festen Abgaben 
zu zahlen hatte; nur freiwillig brachte es ihm Ge- 
schenke; zur Kriegszeit führt er den Oberbefehl und 
hat die Pflicht, in ernsten Momenten, z. B. vor einer 
Schlacht, das Opfer für den Stamm zu veranstalten, 
entweder selbst darzubringen oder durch einen be- 
freundeten priesterlichen Sänger darbringen zu lassen. ^^) 
In dieser Sitte der Könige, sich durch einen priester- 
lichen Anwalt vertreten zu lassen, haben wir den 
Anfang der ganz einzig in der Geschichte dastehenden 
indischen Hierarchie, und zugleich den Ursprung der 
Kasten zuerkennen, deren Vorhandensein in ältester 
vedischer Zeit trotz aller gegentheiligen Behauptungen 
durchaus in Abrede zu stellen ist.^^) 

Dass ausgebildete Rechtsbegriife schon in der 
Urzeit vorhanden waren, lehren bekanntlich gemein- 
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same Bezeichnungen dafür in den verschiedenen 
Sprachen unsers Stammes. Die yedischen Texte bieten 
eine Reihe weiterer solcher Ausdrücke und die Lieder 
bezeugen es laut, wie tiefinnerlich die hervorragenden 
Geister im Volke davon überzeugt sind, dass die 
ewigen Ordnungen des Weltenherrn auf geistigem 
und sittlichem Gebiet ebenso unverletzlich sind wie im 
Reiche der Natur, dass jedes, auch das unwissentlich 
begangene Unrecht gestraft und alle Schuld gebüsst 
wird. Dieselben Lieder zeigen aber auch, dass die 
Beziehungen der einzelnen Volksgenossen 
unter einander nicht immer die besten waren. Be- 
trüger suchten auf alle Weise zu schaden, durch 
Verläumdung, Lügen und falsches Spiel; Diebe trieben 
im unheimlichen Dunkel der Nacht ihr unsauberes 
Handwerk; freche Gauner, Wegelagerer und tollkühne 
Räuber ängstigen den Friedlichen und verbittern dem 
Rechtschaffenen das Leben. Die Gemeinschaft der 
letztern sucht sich drum auch jener Gesellen nach 
Kräften zu erwehren und bindet die Ertappten zeit- 
weise an eine Säule fest. Ist man über Schuld oder 
Schuldige im Ungewissen, so nimmt man zu Be- 
schwörern, in schwierigem Fällen zum Gottesurtheil in 
verschiedenen Formen seine Zuflucht; Unwürdige 
werden aus der Sippe ausgestossen und müssen flüchtig 
werden. ^^ Doch auch freundlichem Zügen begegnen 
wir. Gepriesen wird, wer gern von seinem Ueberfluss 
den Dürftigen mittheilt, wer sich nicht abkehrt von 
den Hungrigen, sondern durch Mildthätigkeit gegen 
Dürftige sein eignes Gut vermehrt und auch bei 
wechselndem Geschick nie wankt in seiner Treue 
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gegen alte Freunde. ^^) — Sind die Geschäfte in den 
Versammlungen erledigt, so thun sich kluge Männer 
zusammen; „sie sichten ihre Worte wie im Sieb die 
Kömer und werden ihrer Freundschaft sich bewusst". 
Andere üben beim Trunk allerlei Scherz und Kurz- 
weil, ergehen sich in Spott- und Trotzreden oder 
wenden sich dem leidenschaftlich geliebten Würfelspiel 
zu, bei dem mancher Hab und Gut und zuletzt seine 
eigene Person verspielte. „Nichts hilft die Strafe des 
Vaters an dem liederlichen Sohne, nicht rührt es den 
Spieler, dass sein Hausstand zurückgeht, kalt bleibt 
er dagegen, dass andere auf seine Gattin ihre Be- 
gierden richten; frühmorgens erhebt er sich und 
fröhnt der Spiellust bis zum Abend: Niederlage im 
Spiel gilt so viel wie Verhungern und Verdursten." ^^) — 
Frauen und Mädchen hüllen sich in bunte Gewänder 
und ziehen geschmückt zum fröhlichen Fest; Jüngling 
und Jungfrau eilen, wenn Feld und Wald in frisches 
Grün . sich kleidet, auf den Anger zum muntern 
Reigen. Lustig ertönen die Cymbeln; sich gegenseitig 
umfassend schwingen sie sich, Bursch und Dirne, 
herum, dass der Erdboden erdröhnt und Staubwolken 
die tummelnde Gesellschaft umwirbein. ^°j 

Ernstern Hintergrund zeigt der beliebte Wett- 
kampf im Wagenrennen ^'), denn er ist die friedliche 
Vorübung für den entscheidenden Kampf in der 
Feldschlacht, für den frischen, fröhlichen Krieg, der 
im Lied wie im Leben dieses Volkes eine so grosse 
Rolle spielt. Im Kampfe sucht sich Indra seinen 
Freund, Kampf und Treiben draussen bringen dem 
Manne Erfahrung uAd Ruhm, wenn er mit seinen 
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Genossen neue Wohnsitze erringen oder die errun- 
genen behaupten hilft, sei es gegenüber andern 
Ariern oder gegenüber den zahlreichen Ureinwohnern 
(dasju)^ von welchen die Einwanderer durch andere 
Hautfarbe, andere Sprache, andern Brauch und vor 
allem durch andere Religion scharf geschieden sind/^) 
Naht ein Feind den arischen Marken, so wirft man 
eine Verschanzung von Erde auf, man zieht einen 
Zaun von Pfählen, macht eherne undurchdringliche 
Wehren und bringt den Göttern ein Opfer dar, um 
sich ihre Hülfe zu sichern. Dann rückt man unter 
lautem Schlachtgesang, beim Klang von Pauken und 
Schlachttrompeten, mit flatterndem Banner den an- 
dringenden Schaaren entgegen. Auf dem Streitwagen 
steht links der Wagenkämpfer, neben ihm der Lenker 
der Rosse, und zu Fuss kämpfen sie in festgeschlos- 
sener Ordnung, Dorf neben Dorf, Gau neben Gau, 
Stamm neben Stamm (vgl. S. 24). Panzer und Helm 
von Metall beschützen den Krieger, der mit dem 
Bogen den Feinden die befiederten, mit giftführender 
Hörn- oder Metallspitze versehenen Pfeile entgegen- 
schleudert, oder mit Speer und Axt, mit Lanze und 
Schleudersteinen auf die Gegner eindringt. Und ist 
der Feind geschlagen, dann ertönt, dem Tosen sich 
erhebender Stürme vergleichbar, lauter Jubel der 
Sieger mit Trommelwirbel und Paukenschall; man 
entflammt das heilige Feuer, um den Göttern Dank- 
lied und Dankopfer zu bringen und dann die Beute 
zu vertheilen.^^) 

In Wissenschaften und Künsten steht. das 
Volk noch ganz in den Anfängen. Die Schrift ist 
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ihm (auch noch lange Zeit hernach) gar nicht ^*), von 
Zahlbegriifen und Masseintheilung nicht sehr vieles 
bekannt ^^). Die kosmogonischen Vorstellungen sind 
durchweg kindlich naiv^^). Unter den zahllosen Ster- 
nen hat man früh schon einzelne beobachtet und be- 
nannt, vor allem das Siebengestirn, den „Bären", dem 
der Sirius und die fünf Planeten folgten^'). Das 
354-tägige Mondenjahr weiss man auf verschiedene 
Weise mit dem 366-tägigen Sonnenjahr in Einklang 
zu bringen; entweder schiebt man jährlich die zwölf 
überschüssigen Tage ein (vgl. unten S. 54*), oder man 
lässt sie zusammenkommen und fügt von Zeit zu Zeit 
zu den zwölf Monaten einen dreizehnten hinzu ^% — 
Die Heilkunde unterscheidet zwar eine beträchtliche 
Anzahl von Krankheiten und Gebrechen, als Mittel 
dagegen kennt sie aber fast nur die Beschwörung 
und etwa die Anwendung von Amuletten und Heil- 
kräutern, deren Kraft indes auch erst durch den 
Spruch geweckt und recht wirksam gemacht wird^^). 
Tiefere Naturen freilich hoffen nur durch aufrichtige 
Reue und Besserung von ihren Leiden erlöst zu werden; 
denn die Krankheiten sind ihnen „gottgesandte Fes- 
seln", womit der Weltenordner Varuna Jedweden bin- 
det, der gegen seine ewigen Gesetze sich vergeht ^°). 
Eine Kunst nur steht seit langer Zeit in hoher 
Blüte, die Dichtkunst: dafür liegt uns das be- 
redteste Zeugnis eben in jener Liedersammlung vor, 
zu deren eingehendem Betrachtung wir nun überzu- 
gehen haben. 



DER RIGVEDA. 

Die Sammlung. -^ Form und Inhalt der Lieder. 

Die auf uns gekommene Recension, der recipierte 
Text der (^äkalaschule {Cäkalagäkhä\ enthält in zehn 
Büchern {Mandala)"^^) 1017 (oder 1028) Hymnen ^^), 
deren Umfang ungefähr dem der Homerischen Ge- 
dichte gleichkommt. Im grossen und ganzen finden 
sich die ältesten Lieder in den Büchern 2 — 7; diese 
bieten nur Stücke, welche die Tradition je Einer 
Sängerfamilie zuschreibt ^^), in der sie lange als hei- 
liges Familienerbstück aufbewahrt wurden (Familien- 
bücher); es sind, der Reihe nach, die Gesänge des 
Gritsamada, Vi^vämitra, Vämadeva, Atri, Bharadväga, 
Vasishtha und ihrer Nachkommen. Die innere Anord- 
nung dieser Mandala verrät deutlich die Thätigkeit 
Einer Schule: die Lieder sind nach den darin an- 
gerufenen Gottheiten in Gruppen zusammengestellt, 
welche sich stets in der gleichen Weise folgen, zuerst 
die Lieder an Agni, an Indra u. s. f. Innerhalb der 
Gruppen wird die Stelle der Hymnen durch ihre Vers- 
zahl in absteigender Ordnung bestimmt; wo dieses 
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Prinzip verletzt scheint, sind die betreflfenden Lieder 
entweder in kleinere zu zerlegen, oder sie sind erst 
später in die schon abgeschlossene Sammlung ein- 
gedrungen ^^). Das 8. Buch enthält vorzugsweise Ge- 
sänge von Dichtern aus dem Kanvageschlecht, zeigt 
aber in deren Anordnung kein durchgreifendes Prinzip. 
Buch 9 scheint andere He.rkunft zu verraten, indem 
alle seine Lieder an die gleiche Gottheit, den als 
Gott verehrten begeisternden Somatrank gerichtet und 
nach metrischen Gesichtspunkten gruppiert sind. Die 
jüngsten Sammlungen sind die Büchqr i und lo, 
welche neben schönen Erzeugnissen vedischer Lyrik 
auch Producte der jüngsten Periode vedischer Zeit, ja 
sogar der Redactionszeit selbst bieten; die vierzehn 
Gruppen des ersten Buches, je Lieder Einer Sänger- 
familie, zeigen in ihrer Anordnung dasselbe Prinzip 
wie die Familienbücher; im zehnten Buch sind kleinere 
{z. B. liturgische) Sammlungen erkennbar: das ganze 
Mandala macht den Eindruck einer Nachlese von 
^Geistlichem und Weltlichem*, von früher noch nicht 
untergebrachten Stucken. 

Seit der Zeit, da unsere Sammlung abgeschlossen 
wurde, ungefähr um das Jahr looo vor Christo ^^)^ 
überlieferte man den Text, ob auch noch Jahrhunderte 
lang nur mündlich ^^, mit der ausgesuchtesten Sorg- 
falt, so dass er seit damals, seit bald 3000 Jahren, 
keine Veränderungen mehr erlitten hat; mit einer Sorg- 
falt, welcher die Geschichte anderer Literaturen nichts 
ähnliches an die Seite zu stellen hat. Man begnügte 
sich nicht mit Einer Textform, sondern schuf deren 
mehrere ^^, man schrieb grammatische Lehrbücher über 
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das gegenseitige Verhältnis der verschiedenen Text- 
formen ^®) u. a. m. Aber freilich war schon zur Re- 
dactionszeit vieles ganz unverständlich geworden; es 
hatte sich bereits eine Vortragsweise festgesetzt, welche 
in mancher Beziehung den Text entstellte, und nur 
relativ wenige Hymnen dürften genau in der Gestalt 
vorliegen, in der sie gedichtet wurden. Zum Beispiel 
ist es leicht nachzuweisen, dass in vielen Liedern die 
Reihenfolge der Verse gestört ist, oder dass sich in 
andern ganz ungehörige fremde Verse finden. Viele 
solcher erratischen Stücke wurden von den Diaskeuasten 
an irgend einer Stelle untergebracht, wo sie gleicher 
oder ähnlicher Worte wegen einen ähnlichen Sinn ver- 
muteten (vgl. S. 14*), andere erweisen sich als späte, 
zum Theil recht geistlose Variationen von altem Lie- 
dern, oder als tendenziöse Einschiebungen der priester- 
lichen Redactoren. ^^) 

lieber die äussere Form der Lieder ist nur 
wenig zu sagen: ihre Sprache ist ein ausserordentlich 
altertümlicher Volksdialekt ), welcher von der spätem 
indischen Kunstsprache, dem Sanskrit*) der Gesetz- 
bücher, Epen, Dramen u. s. w. in allen grammatischen 
Beziehungen (Accentuation, Lautlehre, Wortbildung, 



*) Sanskrit bezeichnet die künstlich geordnete ^ schmucke 
Rede der drei obem Kasten und die gelehrte Schriftsprache 
gegenüber den VolksdicUekten , dem Prdkrit, Bekanntlich 
bedienen sich im indischen Drama nnr Götter und männ- 
liche Angehörige der beiden ersten Kasten, Priester und 
Krieger, des Sanskrit, während alle Frauen (mit Einschluss 
der Göttinnen), Kinder und Leute der niedem Stände Präkrit 
reden. 
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Declination, Conjugation, Syntax) und auch im Wort- 
schatz in viel höherm Grade abweicht als z. B. die 
Sprache Homers von der Atthis. Hier pranget das 
wundersame Gebilde der Sprache noch in durchsich- 
tiger Klarheit und gewaltiger Fülle ungetrübten Glanzes : 
ihre Gestalten, Perle um Perle, springen wie in heiterm 
Jugendspiel aus dem unerschöpflichen Quell hervor: 
überall treten uns Originalität, üppige Fülle, treibendes 
Wachsthum, frisches Leben entgegen, das, noch nicht 
wie im spätem Sanskrit durch die regelnden Schablonen 
einer gelehrten Grammatik eingeengt, uns überall tiefe 
Blicke thun lässt in die Entwicklung und Geschichte 
der Sprache, in die Werkstätte jener enormen Geistes- 
arbeit, durch welche die Sprachen unsers Stammes 
die ausgebildetsten aller Sprachen geworden sind^'). 
In gewissem Sinn ist übrigens dieser Volksdialekt 
doch auch ein Kunstdialekt: er ist eben — gerade 
wie die Sprache Homers, wenn auch diese in höherm 
Grade — eine volkstümliche, in Sängerinnungen 
ausgebildete Kunst- oder Sänger spräche, und ge- 
rade die vielen conventionellen Wendungen darin be- 
weisen deutlich, da&s die Sangeskunst schon sehr lange 
im Volke lebte und gepflegt wurde. ) Wie be 
Homer finden sich hier öfter stehende Epitheta, formel- 
hafte, an gewisse Versstellen gebundene Ausdrücke, 
Verzierungen, wie sie dem Dichter bequem sind, ganze 
Redensarten und Verszeilen, die sich oft unverändert 
oder nur leicht variiert wiederholen. Assonanz, Ho- 
moioteleuta, Parechese, Anaphora und andere rhe- 
torische Figuren, besonders Wortspiele der verschie- 
densten Art finden mannigfache Verwendung; der 

Kaegi, Rigveda. 3 
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Refrain, in welchem ein Hauptgedanke immer wieder 
sich ausspricht, wird mit grosser Freiheit behandelt®^). 

Die syntaktischen Verhältnisse sind meist klar; 
auf dem Gebiete der Casus und Modi ist von der 
Fülle der Ursprache beträchtlich mehr erhalten als 
im Sanskrit oder in den classischen Sprachen. Weil 
aber die eigentliche Syntax, der ausgebildete Perioden- 
bau, noch nicht sehr entwickelt ist, so wird es hin 
und wieder auch da, wo alle einzelnen Worte völlig 
klar sind, ganz unmöglich, diese oder jene Ueber- 
setzung und Erklärung eines Verses als die allein mög- 
liche und einzig richtige hinzustellen.®*) 

Die metrischen Gesetze sind einfach; die Verse 
bestehen überall aus drei oder mehr, gewöhnlich aus 
drei oder vier Verszeilen; diese selbst zählen acht, 
eilf oder zwölf, selten fünf (noch seltener vier oder 
mehr denn zwölf) Silben, sind also meist Dimeter, 
Trimeter oder katalektische Trimeter; die Cäsur findet 
sich nach der vierten oder fünften Silbe. Die ersten 
Silben der Verszeilen sind bezüglich der Quantität 
unbestimmt (ancipites), während die vier letzten meist 
streng gemessen sind, jambisch in den acht- und 
zwÖlfsilbigen [^ — ^^^ trochäisch in den eilfsilbigen 
(—w. — ^) Versen; nur einige wenige alte Hymnen 
mit achtsilbigen Verszeilen zeigen trochäischen Ton- 
fall. ^) — In vielen Liedern gehören zwei oder drei 
Verse enger unter einander zusammen und bilden so 
eine Strophe; anderwärts lässt sich ein gewisser 
Kettenbau beobachten, indem je der Anfang eines 
Verses (resp. einer Strophe) den Schlussgedanken des 
vorhergehenden Verses (bez. der vorigen Strophe) wieder 
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aufnimmt. Vereinzelt findet sich auch schon, zum 
Theil in sehr schönen Liedern, die lyrische Wechsel - 
rede, auch so, dass zugleich ein Fortschreiten der 
Handlung vorliegt und Geschehenes dargestellt wird, 
also balladenartige Volksdichtung.*^) 

Ueber den Inhalt wurde schon oben (S. 4) an- 
gedeutet, dass die allermeisten Hymnen ins Gebiet 
der religiösen Lyrik gehören; nur einige wenige Num- 
mern weltlicher Poesie sind uns, vorzugsweise im 
10. Buch, jener »Nachlese von Geistlichem und Welt- 
lichem*, aufbewahrt. Die grosse Mehrzahl der Lieder 
sind Anrufungen und Verherrlichungen der jeweilen 
angeredeten Gottheiten; ihr Grundton ist durchweg 
ein einfacher Erguss des Herzens, ein Gebet zu den 
Ewigen, eine Einladung, die fromm geweihte Gabe 
günstig entgegen zu nehmen. • Von der spätem OfFen- 
barungstheorie wissen die Lieder noch nichts. Was 
ein Gott in seine Seele legte und ihm zu fühlen gab: 
dem Drange seines Herzens will der Sänger beredten 
Ausdruck geben. „Wie einen Wagen der geschickte 
Künstler, wie schmucke, schön gemachte Kleider fer- 
tigt er sein Lied, so gut er's eben kann, nach Wissen 
und Vermögen". *^) Deshalb sind denn die Hymnen 
ihrem Werte nach ausserordentlich verschieden: neben 
den herrlichsten Schöpfungen gottbegeisterter Dichter 
finden wir eine ganz beträchtliche Anzahl unbedeuten- 
der, langweiliger und überladener Stücke. Das kann 
jedoch niemand befremden, der bedenkt, dass uns der 
Rigveda Erzeugnisse der verschiedensten Dichter 
eines ganzen Volkes bietet, deren einzelne min- 
destens ein Jahrtausend auseinander Hegen, dass in- 

3* 
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dividuelles Genie weder an Zeit noch an Ort gebunden 
ist, und dass jene Erzeugnisse zur Zeit der Sammlung^ 
theilweise schon unverständlich, als uralte, göttlich ge- 
offenbarte Weisheit betrachtet wurden, also gegen alle 
menschliche Kritik geschützt waren. Auch die Pro- 
ducte der Blüthezeit vedischer Lyrik leiden, da sie 
eben fast alle dasselbe Grundthema variieren, an Ein- 
tönigkeit und vielfachen Wiederholungen; aber es 
weht in ihnen allen ein frischer Hauch urkräftiger 
naturwüchsiger Poesie: wer immer sich die Mühe gibt, 
sich hineinzuversetzen in das religiöse und sittliche 
Denken und Handeln, das Dichten und Schaffen eines 
Volkes und Zeitalters, welches die erste Geistesent- 
wickelung unsers eigenen Stammes uns am besten vor 
Augen stellt*), der wird sich durch viele dieser Lieder, 
hier durch die kindliche^ Einfalt, dort durch die Frische 
oder Zartheit der Empfindung, anderwärts durch die 
Kühnheit der Bilder, durch den Schwung der Phan- 
tasie mannigfach angezogen fühlen. Freilich wird auch 
diese ganz einzig dastehende literarische Reliquie längst 
entschwundener Zeiten, welche die hellsten Schlag- 
lichter auf die verschiedensten Verhältnisse im Leben 
sowol der classischen als der heutigen Völker wirft, 
verschlossen bleiben für diejenigen, welche sich jene 
Mühe nicht geben, welche das allgemein Menschliche, 
das an sich Schöne nur da zu sehen und anzuerkennen 
gewohnt sind, wo es in die modernsten Ausdrucks- 
formen gekleidet ist; verschlossen für alle diejenigen, 

*) „Sofern wir Arier sind in der Sprache, das ist in 
nnserm Gedankenleben, sofern ist der Rigveda unser eigenes 
ältestes Buch." Max Müller. 
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welche niemals den Reiz empfunden haben, jenen 
mächtigen Strom menschlichen Denkens, auf welchem 
wir selbst der Zukunft entgegeneilen, zu seinen fernen 
Gebirgsquellen zurück zu verfolgen; welche kein Herz 
mehr haben für das, was je die Gemüter von Millio- 
nen menschlicher Wesen mit ihren edelsten Hoffnungen , 
Befürchtungen und Bestrebungen erfüllte; welchen der 
Sinn fehlt für die Geschichte der Menschheit. ^^} 

Wenden wir uns nunmehr dem 

religiösen Liede 

zu, so werden wir nach dem Obigen von vornherein 
keine einheitlichen Anschauungen oder abgeschlossenen, 
allgemein durchgedrungenen Vorstellungen erwarten. 
Jeder der zeitlich so weit auseinander liegenden Dichter 
folgt eben seiner speciellen Empfindung, seinem in- 
dividuellen Gefühl, seiner augenblicklichen Auffassung 
und Erkenntnis, welche denen seiner meisten Zeit- 
genossen vielleicht conform, vielleicht aber auch um 
Jahrhunderte voraus sind. Gerade darauf beruht, wie 
in neuerer Zeit wiederholt mit Nachdruck betont wurde, 
die ganz einzige Bedeutung des Rigveda für allgemeine 
Religionsgeschichte, dass er uns die Ent Wickelung 
religiöser Anschauungen von ersten Anfangen bis zu 
tiefgeistiger Auffassung der Gottheit und ihres Ver- 
hältnisses zum Menschen vorführt. „Ganz anders — 
sagt Z. Geiger — als in allen andern uns bekannten 
ältesten Literaturen, welche überall auf Trümmern 
einer verschollenen Vorzeit aufsteigende oder durch 
Verkehrsberührung und Mischung der Erzeugnisse ver- 
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schiedener Volksgeister begründete neue Formen zei- 
gen, liegt in diesen Liedern vielmehr ein ursprüng- 
liches, von fremden Einwirkungen freies, nicht 
aus der Zerstörung des Frühern in zweiter Bildung 
hergestelltes, sondern unmittelbar aus dem Schosse 
der Natur neu und jung erblühendes Leben 
der Menschheit, ja eine gleichsam noch unverhär- 
tete Seelengestalt in Wort und That, und das überall 
sonst nur als vollendet und fertig zu Beobachtende 
im Entstehen vor uns offen. Darum ist auch in 
diesen Hymnen nicht allein für die ihnen folgende 
Entwickelung der Inder, noch auch allein für die zum 
Theil auf gleicher Wurzel ruhende der sämmtlichen 
verwandten Völker der Schlüssel des Verständnisses 
zu finden, sondern bei der Natureinheit, die in dem 
gesammten Entfaltungsgange unserer Gattung zu er- 
kennen ist, zugleich für die Schöpfungen aller specu- 
lativen Kraft auf Erden, oder für den ganzen Inhalt 
der Vernimft, d. i, für ihre dauernden Erwerbungen, 
seit der Epoche, da sich überhaupt unter den Men- 
schen zuerst Ueberzeugungen aus festgehaltenen Wahr- 
nehmungen formten und ein vielfältiges Meinen, 
Glauben oder Wissen möglich ward". ^^) 

Das religiöse Denken 

ist hier allermeist noch von sinnlichen Anschauungen 
um und um erfüllt; in viel verschlungenen, in wunder- 
baren Sagen und Mythen offenbart sich der mächtige 
Eindruck der rasch wechselnden, Leben und Lebens* 
art bedingenden Naturerscheinungen auf den Erden- 
sohn. Bald freundlich, bald feindlich treten ihm die 
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Naturkräfte entgegen, und die Wunder der grossen 
weiten Schöpfung betrachtet er mit dem naiven Auge 
des Kindes. Wie ein deutsches Kinderlied fragt: „O 
sage mir, wie geht es zu, gibt weisse Milch die rote 
Kuh?", so hat es auch einen indischen Weisen mit 
Wunder geschlagen, dass die rohe rote Kuh gare 
weisse Milch gebe, und dieses Mirakel wird dann aber 
und aber als göttliche Wunderthat gepriesen.^**) Die 
Erkenntnis von Naturgesetzen ist natürlich noch nicht 
da, und das Wissen tritt nicht wie heut zu Tage der 
Phantasie überall hinderlich in den Weg. Wir be- 
rechnen jetzt, wann der oder jener Stern an diesem 
oder jenem Ort der Erde sichtbar sein wird und der 
Aufgang der Sonne erweckt uns kein Erstaunen: wir 
wissen, er erfolgt mit Notwendigkeit. Nicht so der 
Sohn jener Zeit: wenn er den wunderbar und frei am 
Himmel wandelnden Sonnenball sieht, ihn, der so 
offenbar alles Leben der Erde weckt und erzeugt, 
den alle sehen und alle kennen, und der doch allen 
wieder ein Geheimnis ist von Anfang bis zu Ende, 
wer er ist, woher er kommt, wohin er geht — dann 
fragt er sich: 

„Nicht unterstützt, nicht festgeknüpft, wie kommt es, 

„Dass er, abwärts gekehrt, doch nicht herabfallt, 
„Wer schaute seiner Bahn selbsteig'ne Regel?" 

Voll Erstaunen fängt er an zu raten, „wohin denn 
wohl das Siebengestim dort in der Höhe, das in der 
Nacht sich zeigt, am Tage nur gegangen sei", und 
es scheint ihm ein gewaltig Wunderwerk zu sein, dass 
,,aller Ströme blinkende Gewässer dem Einen Meere 
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zufliessen, ohne es je zu füllen**.*) ^^) Wir werden 
dergleichen, wenn wir uns in die kindliche Stimmung: 
jener grauen Vorzeit hinein zu versetzen suchen, nicht 
kindisch finden; wir werden uns vielmehr wundern 
über den glücklichen und klaren Ausdruck, welchen 
der Mensch seinen Gedanken zu geben weiss, der 
eben erst um sich zu tasten, wahrzunehmen, zu be- 
obachten und aus wiederholten Beobachtungen Schlüsse 
zu ziehen anfängt. An all den Naturerscheinungen 
beobachtet er Thätigkeiten, Handlungen, ähnlich seinen 
eigenen oder denjenigen seiner nächsten Umgebung; 
weil er aber hier niemals eine Thätigkeit, eine Hand- 
lung vor sich gehen sieht, hinter der nicht ein Thäter, 
eine handelnde Person stünde, so führt er folgerichtig 
auch jene Vorgänge in der Natur auf handelnde Per- 
sonen zurück, welche ihm mit den Erscheinungen zu- 
sammenfallen: der leuchtende allumfassende Himmel 
ist ihm der „Beleuchter** (Djaus) oder der „Umfasser** 
(Varuna); der Mond heisst ihm „der Messer** {Mäs, 
gr. firjvf fislg), die Sonne „der Leuchter** (Sürjii) 
oder „der Beieber** {Savitar) oder „der Ernährer** 
(Püshan) u. s. w. Dieser stille „Wanderer** in un- 
erreichbarer Ferne, dieser majestätische Herrscher am 
hohen Firmament, dieser im dunkeln Westen schei- 
dende, im aufleuchtenden Osten wiederkehrende Freund 
hat in seinem täglich und jährlich sich gleich voll- 
ziehenden Laufe dem Menschen zuerst eine nie durch- 
brochene Regel, eine feste, unabänderliche Ordnung 



*) Vgl. Pred. Sal. i, 7: Alle Wasserflüsse laufen in 
das Meer und doch wird das Meer nicht voll. 
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{riia) gezeigt. ^^ Und wie der „Denkende" {mänusha, 
Mensch) dann weiter um sich blickt, so kann er, 
während seine eigenen Pläne so oft durchkreuzt und 
vereitelt werden, während Nichts in seinem Thun und 
Schaffen Dauer und Bestand hat, jene ewig unabänder- 
liche Ordnung, jenes „Unnachahmliche" in der ganzen 
Natur beobachten: „In nie getrübtem Wechsel mit 
dem Tagesgestirn zieht der Mond erleuchtend durch 
die Nacht hin; einsam wandelt er in der Versamm- 
lung Vieler, er nimmt ab und nimmt zu, der gestern 
Atmende stirbt heute und kehrt lebendig morgen wie- 
der." „Jeden Tag, in steter Ablösung mit der Nacht 
und ihren schwarzen Wundern, kommt die Morgen- 
röte mit ihren hellen, um die Welten wieder zu be- 
leben, nie ihren Ort, nie ihre Zeit verfehlend — sie 
beide ewig sich verjüngend in ihren eigenen Bahnen." 
„Tag und Nacht wissen ihre Stunde, wann die dunkle 
Schwester der hellen Platz zu machen hat: sie halten 
sich nicht auf, sie stehen nicht still, ungleich an Farbe, 
doch gleichen Sinnes wandeln beide ihren endlosen 
Weg", und unabänderlich lösen sich heisse und kalte 
Jahreszeit ab.^^) 

Alle diese Vorgänge und die hinter ihnen stehen- 
den Mächte, diese persönlich gedachten Naturerschei- 
nungen stellt sich der Mensch sich selber ähnlich vor, 
menschlich in ihrem Denken und Fühlen und Han- 
deln, aber, weil ja ihre Ordnung nie getrübt, ihr Wille 
nie gebeugt, ihre Macht nie gebrochen wird, unend- 
lich viel mächtiger und erhabener und weiser: es sind 
ihm Wesen, gegen deren Willen Keiner, gar Keiner 
etwas vermag. ^^) Diese weisen Gewalthaber, diese 
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untrüglichen Hüter der ewigen Weltenordnung hat er, 
da das Licht ihm das Sinnbild alles Glückes und 
Segens ist, die Leuchtenden {deväs, divt) geheissen, und 
er ruft sie an als Geber des Gu/en^% als Götter. In 
drängender Not regt sich in seinem Herzen die Sehn- 
sucht nach einem Helfer; bei Verwandten und Stammes- 
genossen sieht er sich nach Hülfe um: vergebens! 
„Wer mag erbarmen sich, wer uns Erquickung schaf- 
fen, wer sich mit Hülfe hieher wenden? Es rat- 
schlagen die Ratschläge, in den Herzen die Gedanken, 
es wünschen die Wünsche, sie fliegen aus in die Wel- 
ten: nicht findet sich ein anderer Erbarmer als sie: 
so hat mein Sehnen zu den Göttern sich erhoben." ^^) 
Begierig fragt der Hoffende: 

„Wer weiss es recht, wer kann es uns verkünden, 
„Wo ist der Pfad, der zu den Göttern hinführt? 

,,Nur ihre tiefsten Stätten sind uns sichtbar, 
„Auch sie in fern geheimnisvollen Reichen." 

Ihn hat erschaut der liederkundige Sänger, „der weiter 
sieht, als andere, er, der gelernt, den Ewigen aufzu- 
merken, und in dem Gange der Natur ihre Macht 
und Weisheit zu schauen." ^^) Der sagt den Sterb- 
lichen, dass man nicht mühlos Götter sich zu Freun- 
den macht; nicht Schläfrige und Lässige sind ihnen 
angenehm: sie wollen Somapresser, die beten und 
beim Opfer eifrig sich bemühen; wenn sich zum Kampf 
um Mein und Dein die Völker treffen und beide 
Theile rufen, so machen sie die Opfernden sich zu 
Genossen; mit Gabenlosen wollen die Starken keine 
Freundschaft.^^) Drum spendet gern der Erdensohn 
die Opferspeisen, den Somatrank zu Rausch und Freude 
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zur Genüge, und die „Gespanne" seiner frommen 
Lieder, ob wohl der Gott drauf achten, ob er des 
Sängers Wunsch erfüllen möge. Mit dem angenehmsten 
Liede fasst er am Saum des Hehren Kleid gleich wie 
ein Sohn des Vaters; mit lautem Jubel wie von den 
Höhen Wasserwogen strömen, schickt er seine An- 
dacht himmelwärts, damit der angeflehte Gott sie dort 
ergreife gleich wie den liebsten Herzenssohn die 
Mutter; dass er zum Schmuck der Lieder lange Reihen 
an den Leib sich hefte wie die Sterne an den Him- 
mel und sich daran erfreue, wie an der Braut der 
Bräutigam sich freut. ^^) Oberflächlichere Naturen 
freilich — gar verschieden sind die Menschen ja nach 
ihren Anlagen, tief und gründlich die einen, seicht 
und fade die andern, — meinen etwa, in naiver Weise 
die Götter überreden zu können: „Wenn ich so viel 
besässe, wie du, o Gott, Ich würde den Sänger nicht 
der Armut preisgeben und dem Verehrer Tag für 
Tag, WQ er auch wäre, reiche Habe schenken." 
„Wenn ein Sterblicher du wärest und ich unsterblich 
wäre, nicht gab ich dich dem Unglück noch der 
Armut hin; nicht würde mein Sänger dürftig sein, 
nicht schlechtgestellt, nicht gegen Verdienen." *°°) Ein 
anderer aber, von schwerem Leid betroff'en, wendet 
sich an den Herrn der alten Heimat, den ehedem 
sein Vater hat gerufen, an den Gott, der so oft zu- 
vor geholfen, des Opferers Beistand und den Freund 
der Ahnen, der gern sich rufen lässt und vorsorgt 
wie ein lieber Vater; denn er weiss aus Erfahrung: 
„Wenn ich immer und immer wieder bat, so hat der 
von jeher siegreiche Indra alle meine Bitten erfüllt." ^° ') 
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Und kann er keine Ochsen, keine Kühe opfern, so 
hoift er, dass auch kleine Gaben mit einejn Lied aus 
Herzensgrund, ein Scheit, ein Opferguss, ein Bündel 
Gras, voll Ehrfurcht dargebracht, dass ein besonders 
kräftiger Spruch dem Gotte angenehmer sei als Butter 
und als Honig. *°^) Die Götter alle ehrt man drum, 
so oft man kann; zu ihnen, zu den Mächtigen dort 
oben fleht man am frühen Morgen, zur Mittagszeit 
und bei der Sonne Weggang um reiches Gut und 
Wohlfahrt; um Gesundheit und langes Leben, um hun- 
dert Herbste ohne die Beschwerden des Alters, das 
wie Dunst verschwinden lässt der Leiber Schönheit ^**^); 
um Kindersegen und ehrenvolle Stellung unter Freun- 
den wie beim ganzen Volke; um sichern Schutz gegen 
alle Gefahren und Widersacher, daheim wie in der 
Fremde; um Sieg und reiche Beute von jedem Feinde, 
von Ariern wie Barbaren."^) „Verleihe mir" — so 
ruft Gritsamada zu Indra — 

„Verleihe mir die allerbesten Schätze, 

„Des Geistes Einsicht, glücklich Wolbehagen, 

„Der Güter Fülle, Leibes Unversehrtheit, 

„Der Rede Liebreiz und der Tage Glückszeit" ^°5) 

und andere im Volke flehen zu den Allerhöchsten, zu 

Den Göttern licht und klar wie eine Quelle, 
Erhaben über Makel, Trug und Schaden, 

sie sollen zu der alten Wohlthat als neue fügen den 
Schutz, der auch den Schuldbeladenen befreit von 
Schuld wie aus den Banden den Gebundenen; „denn 
jedem", ruft ein Sänger, „jedem, der zurück von seiner 
Sünde kommt, schafft Ihr, o weise Götter, dass er 
lebe." "°^) Sie sollen aus vollbrachter und noch nicht 
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vollbrachter Schuld zum Wohlsein führen und bewahren 
vor grosser wie vor kleiner Sünde. Bei diesen Reinsten 
hofft man einst den Vater wieder zu sehen und die 
Mutter, bei ihnen im höchsten Himmel vereinigt zu 
werden mit den vorangegangenen Ahnen. ^''7) 

Neben dieser reinern Auffassung nun, wonach die 
Opfergaben freiwillige Geschenke eines dankerfüllten 
und wol auch auf neue Hülfe hoffenden Herzens sind, 
zeigt sich von Anfang an auch hier wie anderwärts 
die calculierende, welche den Gott als den beschenkten 
Theil betrachtet, von dem der Opfernde ein Gegen- 
geschenk erwarten oder fast verlangen dürfte ^°^). „Ich 
gebe Dir, so gib Du auch mir", ist der Grundton 
sehr vieler Hymnen, und mancher Sänger spricht es 
aus, dass erst die Lieder und Opfer, vor Allem der 
Somatrank den Göttern den Mut und die Kraft zu 
ihren rettenden Heldenthaten gegeben habe. Sobald 
man aber von jenen Gaben sich solchen Erfolg ver- 
sprach, lag die weitere Folgerung nahe, dass eigent- 
lich nur durch der Menschen Gaben jene Gottes- 
thaten möglich geworden seien, dass also die Götter 
abhängig seien vom Thun und Wollen der Menschen, 
vor allem der Menschen, welche das alte Lied aus 
Väterzeiten und den genauen Gang des Opfers kann- 
ten, der Priester. In ihren Händen blieb die 
Kenntnis der Hymnen und des daran sich knüpfenden 
Rituals, während das Volk bei seiner weitern Aus- 
breitung im grossen und ganzen viel zu viel mit der 
Bekämpfung der Ureinwohner zu thun hatte, als dass 
es sich mit andern Dingen beschäftigen konnte; es 
musste seine ganze Energie darauf richten, sich zu 
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behaupten und weitere Wohnsitze zu gewinnen. In 
der Fremde, welche das aus der Heimat Mitgebrachte 
mit einem heiligen Zauber umgibt, traten die Be- 
wahrer des altväterlichen Herkommens, der alten 
Götter Verehrung immer entschiedener in den Vorder- 
grund. *°^) Eine Schöpfung und zugleich eine Perso- 
nification der priesterlichen Thätigkeit ist Brihas- 
pati oder Brahmanaspati, d. h. der Herr der 
Andacht. Ihm schrieben spätere priesterliche Dichter 
die früher von andern Göttern, besonders von Indra 
gepriesenen Helden thaten zu, und bei gar manchem 
alten Liede sind Einschiebsel oder Anhänge deutlich 
erkennbar, welche die Superiorität der menschlichen 
Andachtsherrn, der Priester, über alle Volksclassen 
autorisieren sollen, indem nur sie das wirksame Lied 
und Opfer darzubringen, also auch nur sie die Hülfe 
der Götter zu vermitteln verständen. Ja in der zweiten 
Periode der vedischen Literatur, in den Brähmana 
heisst es geradezu schon: „Es gibt zweierlei Götter, 
die devd und die brähmana (d. h. die Priester), welche 
als , Götter unter den Menschen* zu gelten haben." 
„Der kundige Brähmane hat die Götter in seiner Ge- 
walt" u. ähnl. "°) Solche Anschauung ist natürlich 
den alten Liedern, zu welchen ich hiemit wieder zu- 
rückkehre, fremd; dagegen scheinen auch damals 
schon blühendes Glück und eine Reihe von guten 
Tagen zur Läugnung der alles mit starker Hand 
lenkenden Götter geführt zu haben. Wohl „wandeln 
Sonne und Mond abwechselnd dahin, damit man hin- 
schauen und an den Gott glauben möge", aber das 
in Wohlstand lebende Volk achtet dessen nicht. „Nie- 
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mals findest du, o Indra, — ruft ein Sänger — einen 
Reichen, der dein Freund wäre; es hassen dich, die 
da vom Rauschtrank übermütig sind; aber wenn du 
lautes Getöse machst, bringst Du sie zusammen: dann 
wirst du gerufen wie ein Vater." „Wenn er seinen 
Blitzstrahl hin und wieder schleudert, dann glauben 
sie an den glänzenden Gott." "^) 

Der vedische Glaube. 

Die einzelnen Götter sind, entsprechend ihrer Ent- 
stehung durch Personification von Naturerscheinungen, 
* zunächst in ihrer eignen Sphäre herrschend gedacht, 
und zwar steht im Rigveda deutlich ein jüngeres 
Göttergeschlecht im Vordergrund. Der uralte Him- 
melsvater Djaus (Zeus, Dies-piter,' Tyr, Zio), das Götter- 
elternpaar Himmel und Erde (Djäväprithivi), Trita und 
andere sind fast ganz verblichen "*j und haben neuern 
Gestalten Platz gemacht, den Repräsentanten der- 
jenigen Phänomena, welche in den neuen Wohnsitzen 
einen besonders mächtigen Eindruck auf das Gemüt 
oder einen hervorragenden Einfluss auf die Lebensart 
der Arier ausüben; deshalb finden wir auch bei dem 
einen Stamm diesen, bei dem andern jenen Gott vor- 
herrschend verehrt. Und weil es der Phänomena, der 
Götter viele gibt, so wird man von vornherein geneigt 
sein, den vedischen Glauben als Polytheismus zu 
bezeichnen; er ist es jedoch nicht in dem gewöhn- 
lichen Sinne, sondern er weist uns fast durchweg eine 
Stufe religiösen Denkens auf, welche, anderwärts noch 
kaum beobachtet, in Indien selbst sich theils zu mono- 
theistischer, theils zu polytheistischer Auffassung ent- 
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wickelte, und welche M.Müller durch den Namen Heno- 
theismus oder Kathenotheismus zu bezeichnen vorge- 
schlagen hat: ein Glaube an einzelne, abwechselnd 
als höchste hervortretende Götter. Allermeist 
nämlich rufen die Sänger, da ja die Götter zunächst 
in ihrer Sphäre herrschend und waltend gedacht sind, 
bei ihren speciellen Anliegen und Begehren immer 
den Gott an, dem sie die meiste Macht hiefür zu- 
trauen, dessen Specialfach ihre Bitte beschlägt, wenn 
ich so sagen darf: der tritt allein vor die Seele des 
Betenden, ihm wird für den Augenblick alles ^ was 
von einem göttlichen Wesen gesagt werden kann, bei- 
gelegt, er wird für den Flehenden der höchste, der 
alleinige Gott, vor dem alle übrigen zurücktreten, 
ohne dass darin eine Beleidigung oder Zurücksetzung 
eines andern Gottes läge. "^) 

Indem so leicht, was von einem Gott ausgesagt 
wurde, auch von andern ausgesagt werden konnte, lag es 
nahe, einzelne unter sich verwandte Gottheiten, welche 
gewisse Eigenschaften oder Befugnisse gemein hatten, 
zu Dualgottheiten zu verbinden; so werden Indra 
(der Besieger jedes Feindes) und Agni (der Besieger 
des Dunkels und der finstern feindlichen Dämonen), 
so die beiden Fürsten „Indra der Held und Varuna 
der König", so Indra und Väju, Rudra und Soma u. a. 
mit einander gepriesen und verehrt. Weiterhin suchten 
die Dichter einer beträchtlichen Anzahl von Liedern 
dadurch einen einheitlichen Ausdruck für die mannig- 
fachen Götterindividuen zu gewinnen, dass sie sich 
an eine zusammenfassende Gruppe: Vt'fve deväs d. h. 
alle Götter wandten. Andere unterscheiden ältere 
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und neuere Götter, suchen zu systematisieren oder 
erklaren offen, dass der oder jener Gott mit mehrern 
andern identisch sei und zeigen so eine Hinneigung 
zu monotheistischer Auffassung, welche uns weiter 
unten bei der philosophischen Dichtung noch näher 
beschäftigen wird. "^) 

Die Götterwelt. 

Zur Betrachtung der einzelnen individuellen Götter 
übergehend, bemerke ich, dass ich nicht eine voll- 
ständige vedische Mythologie zu geben beabsichtige, 
welche alle im Veda enthaltenen mythologischen Vor- 
Stellungen genetisch-historisch zu betrachten, chrono- 
logisch zu sichten und zu ordnen hätte "^); dagegen 
habe ich mich bemüht, alle in den Liedern vorlie- 
genden wesentlichen Züge je zu einem Gesammt- 
bild einer Gottheit zu vereinigen. Dabei schliesse ich 
mich durchweg möglichst eng an den Wortlaut 
der Lieder an, so dass so zu sagen der ganze Text 
aus den eigenen Worten der Dichter zusammen- 
gesetzt ist. Die mitgetheilten metrischen Proben 
sind zum grössern Theil den Siebenzig Liedern des 
Rtgveda, übersetzt von Karl Geldner und Adolf Kägi. 
Mit Beiträgen von R. Roth, Tübingen 1875, entnommen, 
welche dem Leser ein übersichtliches Bild von der 
Poesie des Rigveda geben. "^ 

In der Anordnung der Götter folge ich einer ur- 
alten, den Hymnen selbst geläufigen Eintheilung des 
Weltalls in die drei Reiche der Erde, des Luft- 
raums und des lichten Himmels. "0* Dieser Drei- 
theilung liegt die Unterscheidung von Luft und Licht 

Kaegi, Rigveda. 4 
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zu Grunde. Das Licht hat seine Heimatstätte nicht 
im Lufträume, sondern jenseits desselben im unend- 
lichen Himmelsraume; es ist nicht gebunden an den 
leuchtenden Sonnenkörper, sondern unabhängig von 
ihm eine ewige Kraft. Zwischfen dieser Lichtwelt und 
der Erde liegt das Reich der Luft, in welchem Götter 
walten, um den Weg des Lichts zur Erde frei zu 
halten, seiner belebenden Kraft Zugang zu verschaffen 
und zugleich das Rinnen der himmlischen Gewässer, 
die ebenfalls in der Lichtwelt ihre Heimat haben, auf 
die irdischen Fluren zu vermitteln. "% 

Die Xhrde haben den Menschen die Götter zum 
Wohnsitz gegeben. Aber abgesehen davon, dass die 
Götter alle, wie im Himmel so auch auf Erden, rings 
in Gewässern, Kräutern, Bäumen ihre Macht offen- 
baren und in des Menschen Leib den Willen legten, 
haben sie aus ihrer Mitte einen Repräsentanten ge- 
wählt, der hier wohnen soll, bei Sterblichen unsterb- 
lich. Wie einen lieben Freund haben sie in der 
Menschen Wohnungen den Agni gesetzt, den Gott 
des Feuers. "^) Geboren aus des Himmels Fluten 
(den Wolken), kam er zuerst als Blitz herab zur Erde, 
und als er von ihr wieder verschwunden war und sich 
versteckt hielt, holte ihn Mätari^van, ein halbgött- 
liches Wesen, ein anderer Prometheus, aufs neue aus 
weiter Ferne von den Göttern zu den Menschen, zu 
dem Stamm der Bhrigu. "°) Seit dieser Zeit können 
letztere selbst ihn sich wieder verschaffen: in zahl- 
reichen Liedern und unzähligen Bildern wird seine 
Zeugung aus zwei gegen einander geriebenen Hölzern, 
seinen „Eltern", gepriesen. Im weichern Stücke ruht 
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er wohlgeborgen wie in einer Kammer, bis er, in 
früher Morgenstunde durch die Reibung hervorgelockt, 
plötzlich in hellem Glanz herausspringt, ein gold- 
gelockter Knabe. Den fasst der Opfernde und legt 
ihn an den Holzstoss; gierig streckt er seine scharfe 
Zunge aus und schmilzt das Holz versengend wie ein 
Schmelzer. Wenn die Priester geschmolzene Butter 
in ihn giessen, schlägt er knisternd und wiehernd wie 
ein Ross in die Höhe, er, den man gerne wachsen 
sieht wie eignen Wohlstand."^) Man staunt ihn an, 
wenn er, mit wechselnden Farben sich schmückend 
wie ein Freier, gleich schön von allen Seiten, nach 
allen Seiten seine Vorderseite bietet. 

Durchdringend ist sein Strahl, ist seines Lichtes Schein, 
Des Schönen mit dem schönen Angesicht und Blick, 

Dem Schimmer gleich, der auf des Stromes Fläche schwimmt. 
So flimmern Agni's Strahlen ohne Ruh und Rast. 

Ob auch der Götter erster, ist er doch, weil je- 
den Morgen neu entflammt, auch stets der jüngste: 
in Glanz erstrahlend wirbelt er den heiligen lichtroten 
Rauch auf; aus seinen Flammen, die nie altern, aus 
sich selbst erwachsend steigt er empor, streift das 
himmlische Gewölbe mit seinem Haarbusch und ver- 
bindet sich mit der Sonne Strahlen. Dann übergibt 
man ihm Gebet und Lieder, die lichte und die fromme 
Opfergabe, damit er sie auf strahlendem Wagen hin 
zu den Unsterblichen bringe; oder er soll die hülf- 
bereiten Götter herbei zum frommen Dienst der Men- 
schen fahren, zum Trunk des Somasaftes an heiiger 
Opferstätte; denn ihn, der über Himmlisches wie Ir- 
disches gebietet^ haben Götter und Menschen sich 

4* 
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zum Boten erwählt, zum Opferfährmann. "*) Einrtial, 
heisst es, ward er des Dienstes satt, so dass er sieb 
entschieden weigerte, noch fürderhin des Amts zu 
warten; von Varuna, der ihn bereden will, verlangt 
er ein Entgelt für seine Mühen: 

So gib mir ganz die erst' und letzte Spende, 
Und gib den säftereichsten Theil des Opfers, 

Des Wassers Rahm und das Arom der Krauter, 
Und lange soll das Leben Agnis dauern! 

Weil Varuna das alles zugesteht, so fügt sich Agni 
und bleibt nun fort und fort der Menschen erster 
Priester, der vor allen die heiligen Satzungen und 
Zeiten kennet, "^j Wenn etwa Menschen unverständig 
der Verständigen (der Götter) Gesetz verletzten, oder 
wenn in Thorheit Sterbliche, die schwach an Einsicht, 
des Opfers nicht gedächten, so macht Er, der beste 
Opferer, das alles wieder gut. Und wenn des Tages 
Licht, die Sonne, geschieden ist, so ist Agni auch 
durch der Nächte Dunkel sichtbar, und durch seine gött- 
liche Kraft erweist er sich als siegreicher Bekämpft 
der Finsternis und ihrer unheimlichen Geister, der 
Gespenster und Kobolde, der Zauberer und Hexen. "^) 
So wird der Gott denn ein sichtbarlicher Retter, eine 
breite, grosse weite Burg dem Frommen. Die viel- 
schadenden Menschenstämme treibt er hinweg aus 
ihrem Heimsitz; wie dürres Buschwerk brennt er sie 
nieder, und der Unsterbliche lässt mitten in des Sterb- 
lichen Behausung sich freudebringend nieder. Er ord- 
net ihre Schaaren und schützt ihre feste Ansiedlung: 
aus Furcht vor ihm, den die Götter als ein Licht ge* 

A 

setzt dem Volk der Arja, liefen davon die schwarzen 
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Stämme: sich zerstreuend Hessen sie im Stiche ihre 
Habe und der Gott bricht ihre Burgen. Barbarische 
wie arische Feinde besiegt er und streicht die Güter 
ein von Fluren wie von Bergen. ^^^) Fest sind in 
Ihn, den Reichtumsherren, reiche Güter gelegt wie 
die Strahlen in die Sonne; wie ein König beherrscht 
er alle Schätze, ob sie auf Bergen, in Pflanzen, in 
Wassern, ob sie unter den Menschen sich finden. Von 
Ihm gehen alle Glücksgüter aus wie von dem Baum 
die Zweige, und zu Ihm hin wenden sich der From- 
men Gedanken wie zur Sonne die Blicke; Ihn darf 
als Vater und Verwandten, als lieben Freund und 
Bruder man sich denken; gerufen und verehrt bringt 
er mit vollen Armen reichlich wundersames Gut ins 
Haus des hochbeglückten Sängers. Drum ist er aller 
Menschen gern gesehner Gast und überall ein hoch- 
verehrter lieber Hausfreund. ^*^). 

Im Mittelreich der Imfte denkt man sich zu- 
nächst verschiedene Gottheiten des Windes und Stur- 
mes wohnend, sowie die Genien der Jahreszeiten, die 
Ribhu."^). Diese drei „kunstfertigen" Männer haben 
sich durch ihre Geschicklichkeit göttliche Ehren, Opfer- 
antheil und Unsterblichkeit erworben. Weil sie der 
A^vin Wunderwagen geschaffen, so ist ja dieser Göt- 
ter segenbringende tägliche Fahrt ihre Ruhmesthat; 
auch Brihaspati's Wunderkuh haben sie gebildet, und 
unter frohen Sprüchen Indra's frommes Rossepaar, 
das aufs Wort sich schirrt. ^*^) Ihre lange schon vor 
Alter matten Eltern hegten und pflegten sie aufmerk- 
sam mit Wunderkräften, bis deren Jugendfrische wieder- 



— 54 -^ 

kehrte**^), und sonst noch manche staunenswerte That 
vollführten sie auf ihrer Fahrt, bis sie im Haus Agohja^s 
gastliche Aufnahme finden. Hier vergnügen sie sich 
zwölf Tage lang in träger Müsse; dann beginnt die 
Fahrt aufs neue: aufs neue bringt nun Frucht das 
Land, die Ströme fliessen, die Höhen füllen Kräuter 
und die Tiefen Wasser. *^*^) *) Durch alles dies be- 
troffen, wollen die Götter ihre Kunst erproben und 
schicken den Boten Agni mit dem Auftrag, die Ribhu 
sollten aus dem Einen Götterbecher, dem Meister- 
werk des Götterkünstlers Tvashtar, deren vier anfer- 
tigen; sofort führen sie das aus und noch mehr dazu, 
so dass Tvashtar sich schnell voll Neid versteckt. 
Die Götter aber freuen sich am Werke, da sie es 
mit Verstand und Sinn beschauen; drum suchen 
sie dann die Ribhu überall und führen sie zur gött- 
lichen Gemeinschaft, wo ihres Eifers Lohn die Guten 
finden. '^') 

Väta (Väju) „der Wind" erhebt sich zuerst in 
des Morgens Frühe zum Somatrunk und führt das 
Frührot herauf. Dann folgen ihm die Winde aller 
Arten wie Mädchen zum Feste. Wohl erkennt man 
seine Nähe am Wehen der Flamme; man spürt ihn, 
wenn er auf der Lüfte Pfaden mit raschem Gespanne 
dahin eilt, ohne je anzuhalten; doch jeder fragt: 



•) Agohja ist der „nicht zu bergende** Sonnengott, bei 
dem nach jahrelanger (einjähriger) Fahrt die Ribhu rasten 
d. h.: das Jähr ist zu Ende, die drei Jahreszeiten und die 
Sonne, welche ihren tiefsten Stand erreicht hat, ruhen 
scheinbar zwölf Tage, jene zwölf Schalttage des Winter- 
solstitiums: siehe oben S. 29 und Anm. 68 im Anhang. 
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„Wo ward geboren er, und woher kommt er? — 
„Der Gölter Lebenshauch^ der Welten Sprössllng 

„Bewegt der Gott sich, wo es ihn gelüstet: 

„SeinRanschen hört man — wie er aussieht, Niemand." '3^)*) 

Rudra, der Gott des verheerenden Sturmes '^^), 
wird laut gepriesen, wie er, an Schöne der Gehörnen 
schönster, der Starken stärkster mit dem Blitz in 
Händen, vom hohen Sitz der Erde Söhne wie das 
himmlische Geschlecht überblickt. Wo er ein Unrecht 
schaut, da wirft er seinen mächtigen Speer oder den 
raschen Pfeil vom starken Bogen und trifft die Uebel- 
thäter. ^^'*) Doch lässt er gern sich von den From- 
men rufen, die sich nach seinem Kommen strecken, 
wie seines Vaters Gruss das Knäblein zustrebt. Von 
ihnen hält er alle Drangsal und aller Schäden An- 
lauf fern ; die Luft von schädlichen Miasmen reinigend, 
bringt er für Mensch und Vieh herbei die allerbesten 
Säfte, heilend und erquickend: drum heisst er auch 
der Aerzte allerbester, ^^^j 

Durch Beine allerbesten Arzeneien 

Möcht ich es wohl auf hundert Winter bringen; 
Hinweg verscheuche von uns Hass und Drangsal, 

Hinweg die Plagen fern nach allen Seiten. 

Wo ist sie denn, o Rudra, voll Erbarmen, 

Die Hand, die Heilang schafft und Schmerzen lindert, 

Die selbst den gottgesandten Schaden wegnimmt? — 
Lass mich erfahren, Starker, Dein Verzeihen! 



*) Dasselbe Zeugma ist im Text. Ev. Joh. 3, 8: Der 
Wind wehet, wo er will; und Du hörst sein Tosen, aber 
Du weisst nicht, woher er kommt, noch wohin er fährt. 
Vgl. Anm. 132 im Anhang. 
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Erfreut hat mich der Held im Sturmgefolge 
Durch frische Kraft, da ich um Hülfe flehte; 

Wie unversehrt vor Sonnenglut den Schatten, 
So möchte Rudra*s Gnade ich. erreichen. 

Rudra's Sohne und Genossen sind die reichge- 
schmückten wohlbewehrten Marut, die Götter des 
Gewitters, „des Himmels Sänger"/^^) Laut tönend 
sind sie weithin sichtbar wie des Himmels Sterne und 
schmücken sich wie wohlhabende Freier die Leiber: 
von den Häuptern schimmern goldene Helme, auf 
den Schultern tragen sie bunte Felle und Speere, auf 
der Brust goldenes Geschmeide, an den Füssen Spangen 
und Ringe, in den Händen feuerglänzende blitzende 
Waffen, und in den starken Armen reiches Gut für 
den Verehrer. ^^^) Bald ziehen sie mit Aexten und 
Speeren, mit Pfeil und Bogen als Indra's lustige und 
mutige Gesellen aus, bald rüsten sie allein sich zur 
Heerfahrt auf goldnen Wagen, von goldfüssigen Rossen 
oder gefleckten Stuten unermüdlich durch die Lüfte 
gefahren. Wenn sie brüllend nahen und mit Gewalt 
ihre Schnur auswerfen, um der Sonne Pfad zu messen, 
wenn die Ströme von ihren Radschienen wiederhallen, 
wenn sie ihr Wetterwolkenlied erheben, wenn nieder 
auf die Erde Blitze lächeln — dann fürchten sich die 
Menschen wie die gewaltig hohen Berge; des Himmels 
Zelt erbebt bei ihrem Tosen, die unbeweglichen Felsen 
dröhnen, die Erde wankt, und den Elephanten gleich 
vernichten die Helden die Wälder; ihrem Gange weicht 
das Gebirge und die Ströme ihrem Gebote. Auch 
am hellen Tage schaffen sie Finsterniss, wenn sie der 
Wolken Milch herunterschütteln '^^J, oder wenn sie den 
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Regengott Parganja ^^^) herbeibringen. Der scheucht, 
gleich wie ein Fuhrmann seine Rosse peitscht und 
jagt, seine Regenboten auf mit wildem Tosen, dumpf, 
wie ferner Löwen Gebrüll. Schnell sammelt jetzt 
Parganja sein Gewölk zum Regen; die Winde wehen, 
die Blitze fallen Schlag auf Schlag, mit denen der 
Gewaltige die Frevler trifft und auch die Reinen 
schreckt; der Himmel schwillt und strotzt: da stürzen 
plötzlich die Fluten nieder, 

Und jedem "Wesen wird ein Labetnink zu Theil, 

Wenn günstig strömt Farganja's Samen auf das Land. 

Doch setzte er die Fluren unter Wasser 

Durch reichen Regen, lässt er*s auch genug sein. 

Er hiess die Kräuter spriessen uns zur Nahrung 
Und hat erfüllt, worum die Menschen baten. ^40) 

Die Hauptgestalt des Mittelreichs der Lüfte aber 
ist Indra^'*^), der gefeiertste Gott der vedischen Zeit 
Während dieser tritt er mehr und mehr dominierend 
in den Vordergrund und wird der eigentliche indische 
Nationalgott. ^'^^j In zahlreichen Liedern werden seine 
Heldenthaten verherrlicht, vor allem die Besiegung 
der Dämonen, des Vritra („Umhüller"), Ahi („Be- 
enger"), ^ushna („Austrockner", Dürre) und anderer, 
welche als gewaltige Schlangen oder Drachen sich um 
die Wasserfluten lagern und diesen wie dem Lichte 
den Weg aus Himmels Höhen auf der Menschen Erde 
versperren. Die immer und immer wiederkehrenden 
Lobpreisungen dieser Siege wirken für uns oft er- 
müdend, finden aber ihre Erklärung in den klima- 
tischen Verhältnissen des Landes. Diese Beschreibungen 
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und Bilder, versichert z. B. der hochverdiente Forscher 
John Muir, sind vollkommen natürlich und leicht be- 
greiflich, besonders für Leute, welche in Indien ge- 
lebt haben und die Phänomena der verschiedenen 
Jahreszeiten in diesem Lande kennen. ^^^) 

Vor dem Gebrüll des Drachen — sagen die Lie- 
der — weicht selbst der gewaltige Himmel zurück j 
die Götter alle, die doch Indra's Freunde sind — , 
bei Vritra's Schnauben lassen sie ihren Genossen im 
Stich, und um den jungen Helden ist besorgt die 
Mutter. Doch Er, begeistert» durch die Gesänge Seiner 
Verehrer, gestärkt durch scharfen Somatrank und fette 
Opfeigabe, bewaffnet mit dem Donnerkeil, den Ihm 
der Götterkünstler Tvashtar angefertigt hat, zieht 
mutig aus mit Seinen Gesellen, den streitbaren Ma- 
rut""^"*): den Umhüller umhüllt Er; den, der auf seine 
Listen trotzend, fusslos und handlos . gegen Indra 
kämpfte, fallt Er durch Seine List, mit dem ge- 
dankenschnellen Blitze ihn ins Angesicht und auf den 
Rücken schlagend; die wunde Stelle dessen, der sich 
unverwundbar wähnte, hat Er gefunden und mit ge- 
waltigem Schlag den lauernd die Wasser Umlagern- 
den getroffen: wie das vom Beile abgehauene Geäst 
liegt Ahi dicht auf der Erde; jetzt fluten rastlos über 
seinen Leib hin freudig die gewaltigen Wasserwogen; 
indes der Indrafeind in lange Finsternis dahin sinkt, 
hat der Gott dem frommen Sterblichen die Sonne ge- 
bracht, der Donnerer. '"^^J 

Ein ander Mal geht heiss der Kampf: die Götter 
alle haben abgedankt wie Greise und Ihn als einzig 
starken vorangestellt, Ihm ihre ganze Manneskraft 
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und Einsicht übertragen; selbst die Marut, die sonst 
treusten, bleiben zurück. '^^) Der Dämon schlägt des 
Gottes Backen in Stücke; doch der, wenn auch ver- 
wundet, wird jetzt schnell des Feindes Meister: sobald 
nur Indra mit Seinem Grimme Ernst macht, so er- 
wächst für den, der allein sich unbesiegbar glaubte, 
der ein kleiner Gott sich dünkte und unsterblich, ein 
Stärkerer, der selbst dem Trotzigsten an Trotz nichts 
nachgibt, dem Keiner je gewachsen ist, nicht heute 
und nicht vormals. Am Felsen wetzt Er wie ein 
scharfes Messer Seinen Donnerkeil und laut erdröhnt 
die Waffe, da den Menschenfeind der Menschenfreund- 
liche niederschlägt wie mit dem Blitz die Eiche, ,aut 
weiter Flur des Dämons Alter kürzend*. ^^^^ Der 
Schaum der hervorstürzenden Wasser reisst des Dä- 
mons Kopf weg: da hält der Gott die Fluten erst 
zusammen, damit sie nicht (nutzlos) auseinanderÜiessen ; 
dann aber lässt Er sie frei in Strömen laufen und 
setzt, weithin zu schauen, die Sonne an den Himmel. 
Dem Sieger, welchem selber beim Gedanken an des 
Unholds Rächer Furcht ins Herz geschlichen, jubeln 
alle Götter zu; die Götterfrauen weben Ihm ein Lob- 
lied; die Menschen preisen Ihn beim Mete mit Musik 
und mit Gesang und rühmen laut bei jedem Fest- 
gelage des Grossen grosse Thaten. ^ ) 

Anderswo heisst es, dass die Pani („die Geizigen") 
die unter dem Bilde von Kuhherden gedachten Regen- 
wolken hinweg getrieben haben und in der Felsen 
Höhlen hüten. Zu ihnen kommt Indra's Botin Sa- 
ramä, um den Raub zurückzufordern. Den trotzig 
Höhnenden : 
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„Was ist er denn? Wie sieht er aus, der Indra, 
„Als dessen Botin Du so weit gelaufen? 

„Er komme her, wir wollen Freundschaft machen, 
„Er kann der Hirte unsrer Kühe werden", 

entgegnet Saramä warnend: 

„Es spasst sich nicht mit Ihm, Er dreht den Spiess um, 
„Als dessen Botin ich so weit gelaufen. 

„Ihn können tiefe Strome nicht bedecken; 
„Ihr Pani lieget bald von Ihm erschlagen!" 

Umsonst, — im Vertrauen auf ihre scharfen Waffen 
bleiben sie bei ihrem Trotz: „Du kamst umsonst; es 
ist hier nichts zu suchen". Aber da naht, verbündet 
mit den Angiras*), der gewaltige Gott, vor dessen 
Hauch die beiden Welten beben. Des Berges Grund- 
festen treibt Er auseinander und räumt hinweg die 
kunstvoll aufgeführten Wälle; jetzt thut sich auf aus 
Furcht vor Seinem Schlag die Höhle, und heraus aus 
ihrem Grunde treibt Indra auf schönen Pfaden die 
Herden: wie Bäume über das von der Kälte geraubte 
Gefieder (ihren Blätterschmuck), so trauert Vala (der 
Höhlendämon) über die geraubten Kühe. ^^% 

Und auch im gewaltigen Kampf der Elemente 
bleibt Er immer Sieger: 

Wenn Erd und Himmel sich zum Kampfe stellen, 
Von Dir geführt, wie Männer, die sich fordern, — 

— Zu Macht und Herrschaft bist Du ja geboren — , 
So stürzest Du behend den Unbehenden. 

Auch das Unbewegliche bewegt Er und erschüttert 
alles, was da ist, im tiefsten Grunde; selbst die ge- 



*) Halbgötter, Vermittler zwischen Göttern und Menschen 
{ciyysXoi). 
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waltigen Berge bewegen sich aus Furcht vor ihm wie 
Stäubchen. 

Aus Furcht vor Dir bewegt sich auch auf Erden, 
Was unbeweglich sonst, der Luftraum — Alles, 

Die Erd, der Himmel, Berge, Wälder beben, 
Und jeder feste Ort, bei Deinem Gange. 

Aber Er beruhigt auch alles wieder: die Gipfel 
der Berge haut £r herunter, listig hinaufklimmende 
Dämonen, welche in den Himmel steigen wollen, 
schüttelt Er von sich ab und stösst sie hinweg. Er 
festigt die wankende Erde und bringt die taumelnden 
Gebirge zur Ruhe, auf Sein Gebot stehn wieder fest 
die Berge: vor Indra neigt der grosse Himmel sich 
in Ehrfurcht, und vor Seiner Starke diese Erde. ^^°) 

Also ein Kampfesgott ist Indra, das Ideal eines 
allzeit streitbaren, nie besiegten Helden und so der 
Liebling des um neue Wohnsitze und reiche Herden 
kämpfenden Vplkes; denn wie im Vritrakampfe Ihm 
alles übertragen ward, so wurden Herrschaft und 
Sieg auch in der Männerbewältigung durch die Götter 
Ihm zugetheilt. 

Wer am Entscheidungstage Ihm vertraut, der 
gewinnt siegreiche Beute; in Ihm hat der Arier einen 
Genossen gefunden, welcher den Barbaren ge\yachsen 
ist, welcher fünfzig tausend Schwarze niederwirft und 
ihre Burgen zerfallen lässt gleich wie ein Kleid das^ 
Älter, ^^^y Durch das liebste Lied, die reichste Opfer- 
gabe, den schärfsten Somatrank sucht man den „Sohn 
der grossen Thaten" zu sich herbei zu ziehen. Denn 
mit dem Somalosen ist E r nicht befreundet noch ver- 
bündet, und dem reichen opferlosen Geizhals sagt Er 
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keine Freundschaft zu; aber gerne kehrt £r ein ins 
Haus, wo man die Opferstreu Ihm zubereitet; zum 
Himmel Lieder laut erschallen lässt und willigen Sinnes 
eifrig Soma keltert, von ganzem Herzen gottverlangend: 
des Mannes Herden lässt Er nicht zu Grunde gehn; 
dem opfernden Helden verschafft Er Freiheit, und 
reiche Güter jedem Sänger, der Ihn preiset/ ^^) 

Zu Ihm muss rufen man und flehn im Kampfe, 
Der Hochgepries'ne hat die wahre Gutthat. 

Dem Menschen, welcher zu Ihm betet, spendet, 

Dem hilft Sein Arm auch auf den Fahrten vorwärts. 

Die Männer schreien zu Ihm in die Wette, 
In Todeswagnis stürzend, sie zu schützen, 

Wenn Freund und Feind das Gut des Lebens hinwirft. 
Für Kind und Enkel Frieden zu erkämpfen. 

Zu Herrschaft rüsten, Mächtger, sich die Völker, 
Zu Kampf und Streit sich gegenseitig reizend; 

Und stehn die Schaaren feindlich gegenüber, 
Da möchte man den Indra für sich haben. 

Da bringen die dem Indra ihre Opfer, 

Da drängen sich die Braten und die Kuchen, 

Da sind des Soma*s voll die früher Kargen, 
Ja man entschliesst sich, einen Stier zu opfern. 

Indes der Gott hilft dem zum Ziel, der wirklich 
Den Trank, nach dem Ihn lüstet, gerne keltert, 

Von ganzem Herz und ohne dass ihm's leid ist. 
Zu dem gesellt Er sich im Schlachtgetümmel. 

So hat Er zu dem Indervolke sich gesellt auf 
seinen Kriegszügen und ihm die Feinde bezwungen, 
Er allein hat für den Arier die Völker bemeistert und 
ihm die Erde gegeben; die Barbaren hat Er links 
zur Seite gesetzt, indes Er weiten Glanz (grosses 
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Glück) dem Arier gewonnen und seine Macht geför- 
dert, so dass er seinen Feind nach Belieben da und 
dorthin führt. Für den frommen Tritsukönig Sudäs 
hat Er, die weit sich ausbreitenden Fluten zur leicht 
gangbaren Furt gemacht und ihn im Zehnkönigskampf 
errettet aus zahlreicher Feinde Bedrängnis; mit dem 
Sugravas, der ohne Genossen war, hat £r jene zwei 
mal zehn Völkerkönige, ihre sechszigtausend neun- 
undneunzig Mannen mit unheilvollem Wagenrad nieder- 
gedrückt.'") 

Den grossen ^luss, der alles tränkend strömte, 

Den stautest Du für Väjja und Turviti. 
Gehorsam stand die rasche Flut, o Indra^ 

Und leicht passierbar machtest Du die Betten, 

und auch für Jadu und Turva^a stellte Indra die 
Wasser, als jene über den Strom setzen wollten*); ja 
alle Götter konnten Indra nicht widerstehn, als Er 
die Tage in die Nacht hinein verlängerte und die 
Sonne mitten am Himmel (Tage) den Wagen aus- 
spannte.**) '5^) 

So gewöhnt man sich, in Ihm den Schöpfer 
und Erhalter der Welt, den Führer der gött- 
lichen und menschlichen Geschlechter, den 
gewaltigen unumschränkten Herrn und Ge- 
bieter, den grausamen Bestrafer der Gott- 



♦) 2. Mos. 14, 21. Psalm 78, 13: Er spaltete das Meer 
und Hess sie hindurch gehen, und stellete das Wasser wie 
einen Dämm. Jes. 63, 12. 

••) Josua 10, 13: Also stand die Sonne mitten am Himmel 
und verzog unterzugehn, beinahe einen ganzen Tag. Und 
kein Tag war diesem gleich, weder zuvor noch hernach. 
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losen und den untrüglichen Hort der From- 
men zu sehen. Den Himmel, die Sonne und die 
Morgenröten hat Er geschaffen und die Erde als ein 
Gleichnis des Himmels; der weiten Luft gab. Er die 
Maasse und dem Himmel die Stützen; wie mit einer 
Achse zwei Räder, so hat Er Himmel und Erde aus- 
einander gestemmt und beide befestigt; Er hat am 
Himmel dort der Monde Scheidung festgesetzt, Er 
hiess das Sonnenrad die weiten Räume durchwandeln 
und bringt es zur Ruhe, wenn es seinen Lauf ge- 
macht hat. Er schuf des Himmels unvergleichliche 
Blitze und rings umher die Woikentonnen ; auf Erden 
vertheilte Er nach der Ordnung die ßäche, auf der- 
Weide die Pflanzen mit Blüten und diejenigen mit 
Früchten: in der Hoffnung auf Ihn greift der Land- 
mann zur Sichel. ^^^) Von Ihm her kommen treff- 
liche Gedanken und jede gute Einsicht bei den Men- 
schen: Er ward der Welten und der Völker König, der 
alles sieht und hört; Er geht voran den menschlichere 
und göttlichen Geschlechtern, und Keiner kommt Ihm 
auch nur gleich, wie sollt Ihn Einer übertreffen? ^^^) 
Die Dichter werden nicht müde, Seine Grösse und 
Macht zu preisen: der Eine bezweifelt, ob jemals 
Weise vor ihm das Ende der ganzen Grösse Indra's 
erreicht haben, und ein Anderer, aus grosser Not 
errettet, gesteht, dass er des Gottes ganze Grösse» 
des Mächtigen Macht nicht kenne, und dass auch 
Keiner der jetzigen Wohlthat Götterkraft begreife» 
Erd und Himmel überraget Er beide, sie tieide können 
Seine Grösse nicht erreichen, der Luftraum und des 
Meeres Tiefe, des Windes Weiten und der Erde 
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Enden Ihn nicht umfassen: weit über Strom und 
Land hinaus erfreuet Indra. ^^^ Wohl machen 
beide Welten (Erd' und Himmel) sich Gedanken über 
Seine Erhabenheit , doch ausdenken können sie sie 
nicht: Seine Hälfte nur kommt ihnen beiden gleich, 
ja — wenn Er diese beiden unbegrenzten Welten zu- 
sammenfasst, so sind sie Ihm nur eine Hand voll: 
wie ein Fell rollt Erd' und Himmel Seine Kraft zu- 
sammen; sie beide rollen Ihm (mit Naturnotwendig- 
keit) nach wie dg,s Rad dem Rosse. *^^) Seine Tage 
vergehen nicht nach Menschenweise*), nicht Jahre, 
nicht Monde lassen Ihn altern, der Tage Lauf macht 
Ihn nicht welken, und wenn Er denkt: „Ich werde 
nicht sterben", so bleibt bei Ihm selbst dies wahr- 
haftig.*^^) Nicht die Himmel können Seine, des 
Kräftigen, Macht aufhalten, nicht Tage, nicht Jahre, 
noch Monde: das Werk, das der Held thun will, 
führt Er aus, ohne dass Ihm da*s Jemand hindern 
kann. Ein anderes thut Er heute, ein anderes morgen, 
ruft schnell ins Dasein, was nicht da ist, und auch 
durch Schwache vollbringt Er unvergleichliche Tha- 
ten/^°) In Seinen beiden Händen hält Er die Völ- 
ker allesammt und ihre Güter: Er heisst die Scharen 
sich bekriegen, und Er führt sie wiederum zum Frie- 
den; Er belebt den Mut der Männer im harten 
Feindeskampfe, ob auch unbemerkt von den Weisen, 
von den Scharen so zahlreich wie die Sterne. ) In 
des Kleinen Hand gibt Er den Grossen selbst dahin; 



♦) Hiob 10, 5 : Ist Deine Zeit wie eines Menschen Zeit ? 
Oder Deine Jahre wie eines Mannes Jahre? 

Kaegi, Rigveda, 5 
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die gross sich Wähnenden verwickelt Er in Kämpfe 
und ist der Uebermütigen Bezähmer. Fort, fort st5sst 
der Gewaltige den eitlen Gecken, der Mächtige den, 
welcher seinen Leib herausputzt, zu den Kargen sich 
gesellt und auf eignen Arm vertraut. Den Einen 
macht Er heimatlos, dem Andern schenkt Er eine 
Heimat; wie die Füsse abwechselnd einen vor den 
andern setzend, macht Er den vordem zum hintern; 
mit den Frühern löst Er die Freundschaft auf, geht 
abwechselnd mit den Spätem und schüttelt von sich 
ab; die Ihm nicht ergeben sind. ^^*) 

Der Held — hört man — bezwinget jeden Starken, 
Jetzt führt Er den, jetzt jenen an die Spitze; 

Den Stolzen hasst der König beider "Welten, 
Hegt warm die Scharen, die sich Menschen fühlen.*) 

Sie alle, welche grossen Frevel üben, triflft Er, da 
sie nichts ahnen, mit Seinem Pfeile und schlägt jeden 
nieder, der nicht Wort hält, die Wahrheit beugt, den 
ränkevollen kargen Spötter. Den Reichen, der Ihm 
nicht den Soma presst, zieht Er hervor aus seinem 
Winkel, unaufgefordert erschlägt Er die Gebethasser; 
der Opferlosen Versammlung treibt Er nach allen 
Seiten auseinander; auch in schwer zugänglicher Feste 
halten alle, alle insgesammt nicht Stand, die Seine 
Kraft erzürnten. ^^^) Denen hilft es nichts, wenn sie 
in den Tagen der Not sich an den Gott wenden und 
die reichsten Gaben versprechen. 



*) d. h. ihre Schwäche den Göttern gegenüber anerkennen: 
Dis te minorem quod geris^ imperas; vgl. Anm. 162 im 
Anhang. 
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»»Ich hab es nicht erlebt, dass so man spräche, 
„Nachdem die Feinde glücklich abgethan sind. 

»Ja, wenn sie sehn, wie wütend das Gefecht geht, 
„Versprechen sie sogar ein Paar von Stieren. 

„Wenn Ich entfernt an fremden Orten fort bin, 
„Da haben alle ihre Hände offen; 
Ich will den reichen Knicker elend machen, 
„AmFusse packen und am Stein zerschellen!"*^^) 



» 



Dem Frommen aber, dessen Kraft auf Indra 
ruht, der nie einen Andern zur Gottlosigkeit verleitete 
und nie mit Wissen des Gottes Lieder versäumt,* 
dessen Hoffen immer aufs Neue den Gott fasst, 
Abends und Morgens, bei Nacht und am Tage zu 
ihm rufend; der Ihm zu Liebe auch auf seinen Wunsch 
verzichtet ^^^): dem reicht der Weltenherr Güter mit 
Seiner Linken und ist nicht unschlüssig mit Seiner 
Rechten; für den erweist Er sich als väterlichen 
Freund und Retter und Befreier, als jetzigen und künf- 
tigen Behüter wie am Tage so bei Nacht, als er- 
hörenden Erbarmer, der Mangel und Hunger abwen- 
det und selbst aus grosser Schuld befreit. *^^ Der 
Sänger ist lieb dem Gotte, welcher vor allen auf Ge- 
bete hört: der tiefe Strom nicht und nicht hohe feste 
Felsen, kein Sterblicher und auch kein Gott kann Ihn 
verhindern, wenn Er dem Frommen seinen Wunsch 
gewähren, ihm Schutz verleihen und rinderreiche Herde 
schenken will. Freilich hält Er zuweilen seine Ver- 
ehrer gleichsam hin, so dass sie ängstlich fragen, 
wann Er denn auf ihr Wort achte. 

„Der rechte Dienst mit Liedern, welcher ist es? 
„Wie sollen wir Dich jetzt verehren, Indra? 

s* 
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i,All meine Andacht üb* ich Dir zu Liebe: 
,,Dnim höre doch, o Indra, dies mein Rufen.*/ ^^7) 

Höhnend sucht dann der Zweifler den Gotterge- 
benen, wenn der sich müht beim heiigen Werke, ab- 
trünnig zu machen, ihn fragend, ob ihm der Gott 
denn jemals beigestanden. 

„Wie höret, was gerufen wird, denn Indra? 

„Wie, wenn Er's hört, wüsst* Er davon Erlösung? 
„Wo denn, wo ist Sein reicher Trosteszuspruch? 

„"Wie nennt man Ihn freigebig für den Sänger?" 

„Wie denn erlangt, wer eifrig auch sich abmüht , 

„Und voller Andacht, Seine reiche Gabe?" 
yDer Gott sei Zeuge meiner frommen Werke, 
fDie Andacht fassendy dass er dran sich freue,"*' i68j ♦ j 

Und wie nun der in seinem Vertrauen wankend 
Gewordene ausruft: 

„Erhebt ein lautes Loblied um die Wette, 

„Ein wirkliches dem Indra, wenn Er wirklich. 

„Den Indra gibt es nicht", so sagt mir mancher, 

„Wer sah ihn denn? Was sollen wir ihn preisen?" 

— da erscheint ihm der Gott und ruft ihm zu: 

„Ich bins, o Sänger, sieh Mich an, hier steh* Ich, 
„Und Ich bin mehr, als alles Sein und Wesen; 

„Des frommen Mannes Weisung hebt Mich freudig, 
„Zerschmetternd schmettre Ich die Wesen nieder."**) 

So sucht man denn mehr und mehr, den Indra 
für sich zu gewinnen, ob man Ihn in der Wohnung 
der Sänger, oder in der Stille mit einem Liede 



>»»■' 
»>>»•' 



*) d. h. möge meine Andacht den Gott erfreuen, so dass 
Er mich nicht zu Schanden werden lässt vor den Spöttern. 
**) Dem Frommen hilft, den Gottlosen vernichtet Er, 
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preise. ^^^) Wer immer etwas zu erlangen strebt, 
wählt sich den Indra zum Genossen: 

Ihn rufen erste, mittlere und letzte, 

Den Indra Wanderer und Heimgekehrte, 

Den Indra friedlich Wohnende und Kämpfer, 
Den Indra Helden, die nach Beute streben. '7o) 

Es wird zur allgemeinen Losung: 

Preist den prelsenswerten Indra^ 

Der di^ Welt beherrscht^ mit Liedern, 
Ihn, den reichsten Mann, den Sieger. 

Ihn verehret, was da lebet, 

« 

Ihn mit Thaten, Ihn mit Werken; 
Indra ist's, der Freiheit schaffet. 

Alle Menschen, alle Völker 

Preisen Indra mit Gesängen, 
Ihn mit Liedern, Ihn mit Weisen, 

Der zu bestem Gute leitet, 

Glanz und Glück verschafft in Schlachten 
Und im Kampf besiegt die Feinde. 

Er als Fährman fahr* uns über, 

Hochgelobt, zum Glück auf Schiffen, 
Indra über alle Feinde! 

Hilf, o Indra, uns durch Labung, 

Schaff uns Bahn durch Deine Güte 
Und geleite uns zum Wohlsein! 



^ Unter den Gottheiten des lichten Mitn/mels 
haben wir an erster Stelle die beiden A9vin, die 
jRosselenker* zu nennen. ^^^) Diese Arischen Dios- 
kuren sind die frühesten Lichtbringer am Morgen- 
himmel; sobald die ersten Lichtstrahlen bei des Tages 
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Anbruch im Osten aufleuchten, rüstet man das Opfer 
für die beiden Himmelssohne, zwei ewig jugendliche 
schöne Helden von grosser Wunderkraft und tiefer 
Weisheit ^^*) Mit aufgehobnen Händen schickt der 
Sänger sein andachtsvolles Preislied als Boten zu dem 
Zwillingspaar, das alles Dunkel schlägt; er ruft zu 
diesen beiden Helfern wie ein Sohn zu seinen Eltern. *^^) 
Auf ihren Wink schirrt sich der hehre goldne sonnen- 
gleiche Wagen, welcher über alle Völker hin sich 
breitet und mit seinen fetttriefenden Schienen an der 
Erde wie an des Himmels Enden anstösst. Die kunst- 
geübten Ribhu haben dieses Wunderwerk geschaffen 
mit drei Sitzen und drei Rädern; ohne Ross und ohne 
Zügel gleitet es sicher, ohne je zu wanken, wie 
mit Flügeln zu der Frommen Wohnung zum Wohl- 
ergehen^^"*), wie. ein Strom vom Berge; oder von 
adlergleichen goldbeschwingten Rossen gezogen eilt 
es täglich mit Windeseile durch alle Lufträume, durch 
Meer und Ströme gedankenschnell, ja schneller als 
Gedanken, als eines Sterblichen Gedanken, ja schneller 
selbst als eines Auges Zwinken. ^^^) Auf dieses t*ahr- 
zeug tritt gegen Ende der Njacht mit den Rittern 
voller Freude des Sonnengottes holde Tochter Sürjä; 
sie hat sich selbst der Helden Schönheit auserwählet 
und beide Jünglinge zu Gatten sich erkoren — und 
alle Götter hatten zugestimmt von Herzen. Die Fahrt 
beginnt: nun scheiden Tag und Nacht sich; dös 
Dunkels Enden werden mählich sichtbar; die Helfer 
nahn aus Nacht und Not, an Freude reich und reich an 
Gut die beiden Schatzbewahrer mit überreicher nie 
versiegender Hülfe. ^^^) Als zwei himmlische Aerzte 
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scheuchen sie die Krankheit weg, bringen aus fern 
und nah die Arzeneien und heilen alles ^ was schad- 
haft ist: den BJinden bringen sie zum Sehen, den 
Lahmen zum Gehen; dem Verstossenen , dem Lang- 
samen, und wäre es auch der letzte, helfen sie fort. 
Für sie ist nur zerfallend morsch das Netz der Trüb- 
sal, und laut preist man bei Festgelagen, vor allem 

Volke ihre zahllosen Wunderthaten aus der Väter 
Zeiten. '77) 

In Euerm Wagen führtet Ihr von fern herbei 
Dem Vimada des Punimitra schmucke Maid;- 

Die Frau des Kämmlings betete zu Euch, Ihr kamt, 
Beschertet der Furandhi glückliche Geburt. ^78j 

Dem Kali gabt zurück Ihr seine Jugendkraft, 
Dem Seher, da er auf des Alters Schwelle stand, 

Und aus der Falle zöget Ihr den Vandana ^79)^ 
Mit Eurer Hilfe gieng sofort die Vi^palä. "^°)» 

Dem Pedu schenktet, A^vin, Ihr das weisse Koss, 
Den edlen Renner, dessen hundertfache Kraft 

Im Fluge seinen Reiter führt; man ruft zu ihm, 
Als gälte es die Güte eines gnädgen Herrn. '®*) 

Der Weise Atri ist durch eines feindlichen Un- 
holds Listen sammt seiner Schar in einen heissen 
Schlund geraten; auf sein Flehen nahn die A^vin mit 
des Adlers Schnelle, bringen Kühlung und erquicken- 
den Trunk, wehren der sengenden Glut und führen 
ihn schliesslich mit seinen Mannen in vollster Jugend- 
kraft heraus zum Heile an die Luft, j Vom alt- 
gewordenen Kjaväna nahmen die Helfer den Leib 
wie einen Mantel, bildeten ihn wieder jung und schon, 
verlängerten des Einsamen Leben und machten ihn 



— 72 — 

zum Gatten . selbst von jungen Mädchen. **^) Den 
Rebha haben Bösewichte wie ein Ross im Wasser 
verborgen gehalten, gebunden, verwundet, von der 
Flut umspült; zehn Nächte und neun Tage lag er 
dort, bis den Gestorbenen die A9vin durch ihre Wunder- 
kraft herausholten und wieder aufrichteten/^"^) Dem 
Pagriden Kakshlvant spenden sie Segensfülle; aus 
starken Rosses Huf wie aus einer Seihe gössen sie 
ihm hundert Krüge Weines ^^% und der ledig in ihres 
Vaters Hause gebliebenen Ghoshä gaben sie im 
Alter einen Gatten. ^^^) Die von dem Wolf ver- 
schlungene Wachtel befreien sie aus dessen Rachen ^^^) 
und bringen den Bienen den lieben Honig. ^^^) 

So viele Wunderthaten aber auch gefeiert werden 
— und es sind deren sehr viele — , keine wird so oft 
und laut gepriesen als die Errettung des Bhugju, 
den sein Vater Tugra, gleichwie ein Todter seine 
Habe, mitten in der Wogen Schwall zurückgelassen. 
Bedrängt ruft der in haltlose Finsternis Gestossene zu 
den jugendlichen Helden, die wieder sein gedenken 
nach ihrer alten Weise und mit den roten, von selbst 
sich schirrenden Flügelrossen, mit dem gedanken- 
schnellen Fahrzeug herbeieilen. Im Meer, das ohne 
Stütze, ohne Stand und ohne Halt ist, vollführen sie 
ihr Heldenwerk: der Zappelnde besteigt das Fahrzeug 
mit hundert Rudern, und mit Wunderkraft führen den 
Verstossenen die beseelten im Luftraum schwebenden 
Scbiflfe, drei Nächte und drei Mal am Tage dahin- 
streichend, am jenseitigen Strand des wallenden Meeres 
nach Hause. ^®^) Was Wunder, dass auf solche Hel- 
fer, die so oft seit alter Väter Zeiten in jeder Not 
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wirksam die rettende Hand ausgestreckt, eines jeden 
Bedrängten Sehnsucht sich richtet, dass an ihre Herzen 
seine Wünsche sich hängen? Wie der Wind die 
Wolken, so treibt der Dichter seine Lobgesänge den 
beiden Glanzesherren entgegen; er ruft sie an daheim 
und auf der Fahrt; er sucht sie durch den beliebten 
Milchtrank herbeizulocken aus nah und fern, von Ost 
und West^^°): wie Büffel lechzend nach des Wassers 
Blinken, so sollen sie zur Melkzeit früh am Tage, 
zur Mittagszeit und bei der Sonne Weggang, bei 
Tag, bei Nacht mit segensreichem Beistand dem From- 
men nahn in seinem Elend. ^^^) Weil ihre alten Thaten 
nie ermatten, so sind die Beiden Stetsfort aller Men- 
schen Helfer; wohl achtend auf althergebrachte Freund- 
schaft und Verwandtschaft, verscheuchen sie für ihre 
Ergebenen die Gebrechen, verjagen ihnen Hass und 
Missgunst, verlängern ihr Leben und schlagen die Ver- 
ächter. Wer ihnen huldigt und sie preist, den lassen 
sie sehenden Auges zu langem Leben gelangen; sie 
lohnen ihm mit reicher Habe und mit Kindersegen 
Lie^d um Lied, dass er wie in sein Haus ins Alter 
eingeht. ^^') 

Nach diesen vielgepriesnen Glanzesherren, den A9- 
vin, erhebt im fernen Ost sich aus der Dunkelheit 
vom Rand des Himmels und der Erde jener Freun- 
din, Ushas, Eos, Aurora*), des Himmels goldene 
Tochter mit lieblichem Antlitz, um sich der Menschen 
Wohnungen zu zeigen. ^^^) Die beiden Schwestern 
Nacht und Morgenrot sind ungleich zwar an Farbe, 



*) Die Morgenröte; siehe Max Müller in Anm. 193. 
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doch einmütigen Sinnes: in stetem Wandel folgen sie 
sich täglich und lösen sich friedlich ab; sobald die 
dunkle der hellen ansichtig wird, räumt sie ihr willig 
den Platz. ^^^) Jetzt verscheucht der Lichter schönstes 
Licht die Finsternis der Nacht sammt ihrem Grauen; 
die holde Göttin treibt hinweg die Hasser und die 
Missethäter. *) ^^^) Sie nimmt zum Sehn hinweg das 
unerwünschte Dunkel; jedem Wesen öffnet sie des 
Himmels Thore und fängt dann an, die weiten Räume 
zu erfüllen. ^^^ Weisse Rosse oder Rinder ziehen den 
schön geschmückten, von selbst sich schirrenden Wagen 
der Göttin; auf diesem schafft sie guten Weg und 
Steg erst auf den Bergen, dann überall auf Menschen- 
pfaden. ^^^) Die Wesen alle weckt sie auf — der 
Geizhals nur soll weiter schlafen in Dunkels Mitte, 
ohne zu erwachen — , sie schafft erneutes Leben und 
treibt zur Wanderung alles an, was lebt und webet: 
die Vögelscharen, die beschwingten, fliegen aus; was 
zwei und was vier Füsse hat erhebt bei ihrem Leuch- 
ten sich; die Männer suchen sich ihr Frühstück; und 
die Völker alle fünf**), die täglich sie umwandelt, 
gehn an ihr Gewerbe. ^^^) 

Die glänzend herfuhrt alle Herrlichkeiten, 

Erschien voll Glanz und schloss uns auf die Thore; 

Was lebt erregend, zeiget sie uns Schätze: 
Das Morgenrot erweckte alle Wesen, 



*) Hiob 38, 12 f.: Hast Du von Deinen Tagen an den 

Morgen geboten und der Morgenröte ihren Ort gezeigt? 

Dass sie die Säume der Erde fasseten, und die Uebelthäter 

herausgeschüttelt würden ? 

♦♦) Häufige Bezeichnung für „die ganze Welt"; Anm. 198. 
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Den Hingestreckten weckt zum Gehn die Reiche, , 
Den zum Genuss, und den zum Schatzerwerben, 

Die schwach nur sehn, um weit sich umzublicken: 
Das Morgenrot erweckte alle Wesen. 

Zur Herrschaft den, den, sich mit Ruhm zu brüsten, 
Den zum Erwerb, den, sein Geschäft zu treiben, 

Verschiedne Lebenswege zu durchmustern: 
Das Morgenrot erweckte alle Wesen. 

Wie eine Tänzerin zieht sich die Göttin reichen 
Schmuck an; am ganzen Leib in voller Schönheit 
prangend, gleich einem Mädchen, das die Mutter hat 
herausgeputzt, enthüllt die Strahlende mit holdem Lä- 
cheln dem Verehrer ihre Reize und bringt ins Haus 
dem fromm gesinnten Manne reiche Schätze: viel 
nahrungsreiches Gut, woran der Sterbliche sich freut, 
woraus ihm weithin Ruhm erwächst bei Menschen, ^^^) 

Zwei Dinge sind es ganz besonders, durch welche 
diese vielbesungene Göttin das Staunen der vedischen 
Sänger erregt hat. Genau des Tages erstes Zeichen 
kennend, vollendet täglich sie untadelig den weiten 
Weg, ohne je des Rechtes oder der Götter Satzung 
zu verletzen; stracks folgt sie kundig dem ihr vor- 
geschriebnen Weg, fehlt nie der Richtung, sondern 
erscheint Tag um Tag an der durch Götterordnung 
festgesetzten Stelle. *) ^°°) Und wenn der Sänger 
diese Röten stets in der gleichen Schönheit immer 
und immer wieder kommen sieht, wie sie uralt und 
doch ewig jung, an Aussehn heute gleich und gleich 
auch morgen, dem Pfade der vorangegangnen folgen. 



•) Hosea 6, 3: Sein Ausgang ist sicher wie die Morgen- 
röte; vgl. Hiob 38, 12 (S. 74). 
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zugleich als erste aller, die Stetsfort noch kommen 
werden***^), — dann sagt er sich's voll Wehmut: 

Verschwunden sind die Menschen, welche schauten 
Die Morgenröte, als sie früher strahlte; 

Uns zeigt sie heute sich; die kommen erst noch, 
Die sie in ferner Zukunft schauen sollen. 

So oft hat Ushas schon zuvor geleuchtet, 
Und heute hat sie reich die Welt enthüllet. 

Und wird in spätem Tagen wieder leuchten: 
Wie's ihr beliebt, nie alternd, niemals sterbend. 

Sie kommt, an Farbe selber nie erblassend. 

Und führt zum Alter hin der Menschen Leben. 

Gleichwie der Spieler schlau dia Würfel wegnimmt, 
So nimmt sie hin die menschlichen Geschlechter. ^^^) 

Der glänzenden Morgengöttin folgt alsbald dann, 
wie eines Mädchens Spur der Jüngling, Sürja selbst, 
die gottgeborne Leuchte weithin sichtbar, des Him- 
mels Sohn mit goldnem Haar, die Sonne. ^°^) Her- 
vorstrahlend aus der Morgenröten Schoss erhebt sich 
nun, umjubelt von den Sängern, der Treiber aller 
Menschen; er zieht den schwarzen Mantel aus, seine 
Strahlen schütteln wie ein Fell von sich das Dunkel, 
es in die Fluten werfend, und wie Diebe schleichen 
sich davon die Sterne mit ihrem Schein. ^°'*) 

Den sie gemacht, das Dunkel zu vertheilen, 
Die sicher wohnen, nicht vom Ziele weichen*), 

Den Sonnengott, der alle Welt beschauet, 
Ihn fahren sieben lichte, schnelle Stuten. 

Die schönen, lichten, hellen Sonnenrosse, • 

Die schimmernden, vom Jubellied bewillkommt, 

Sie klimmen vorgebeugt zur Himmelshöhe, 
In Einem Tag umeilen sie den Lichtraum. *° 5) 

*J Die höchsten Götter, die Aditja: S. 8l fg. 
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Des Himmels Goldschmuck steigt empor, weitschanend« 
Nach weit entlegnem Ziele dringend, strahlend; 

Auf Sürja's Antrieb mögen nun die Menschen 
Ihr Ziel verfolgen, ihre Werke treiben. *) 

So geht denn Sürja, ein Alles schauender Späher, 
jeden Morgen auf, besteigt die hohen Fluren, schaut 
hin auf Recht und Unrecht bei den Menschen, be- 
hütet des Frommen Gang, beachtet auf Geheiss eines 
Jeden Treiben, und wenn er nach vollbrachter Fahrt 
am Abend seine Stuten vom Wagen losschirrt, so 
heisst er die am Morgen ausgetheilte Arbeit, ob sie 
auch unvollendet sei, zusammenlegen: es breitet dann 
die Nacht den Schleier über Alles. Unaufhörlich 
führen Sürja's Rosse bald den lichten, bald den dun- 
keln Schimmer an den Dom des Himmels. ^°^) 

Es liegt auf der Hand, dass die Sonne, dieser 
Lebenshauch des Gehenden und Stehenden, , dieses 
lichte Gotterantlitz, unvergänglich am Himmel und 
beglückend ohne Unterschied die Menschen, dieses 
Auge allerschaut und allbeschauend, welches vor allem 
der Unsterblichen Macht und Weisheit verkündet, da 
Sie es ja am Himmel hoch erhöhet***^), — dass die 
Sonne in ganz besonderer Weise verehrt und besungen 
wurde; so finden wir denn ihre vielfach sich äussernde 
Thätigkeit unter verschiedenen Namen gepriesen. ^°^) 

In Püshan, d. h. dem , Ernährer*, preist man 
den grossen Nahrungbringer und schätzereichen Herrn 
des Labetrunks. Als allbeglückender Reichtumsspender 



*) Psalm 104, 22 fg. : "Wenn aber die Sonne aufgehet, . . , 
so gehet dann der Mensch aus an seine Arbeit, und an 
sein Ackerwerk bis auf den Abend. 
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bringt er auch verborgene Schätze ans Licht, treibt 
selbst den Geizigen zum Geben an und erweicht des 
Kargen Sinn; er bahnt die Pfade zum Guterwerben, 
durchbohrt der Knauser Herz mit seinem Speere und 
bringt, was ihnen lieb war, seinem Verehrer. ^°^) Die 
beiden weiten Räume füllend sitzt der Glutstrahlende 
in des Himmels Mitte und beschaut als Hirt der 
Welt die Wesen alle, ganz genau sie einzeln unter- 
scheidend und sie alle wieder überblickend; als Herden- 
hüter, der beherrscht, was geht und stehet, webt er 
der Schafe Kleid und glättet ihr Gewand; er geht 
den Rindern nach und schützt die Rosse, dass ihrer 
keines sich verliere, keines Schaden nehme, keines in 
der Schlucht zerschelle und alle unbeschädigt wieder- 
kehren.^^**) Als Hüter jeden Weges bahnt und 
ebnet er die Pfade, geht voran, schickt deh kundigen 
Mann und schützt auf jeder Fahrt. ^") Und weil er 
wie der Erde auch des Himmels Bahnen kennt und 
alle jene Räume, so geht er auch den Seelen der 
Verstorbenen voran auf ihrem Wege dahin, wo die 
Frommen hingegangen, wo sie weilen. "") 

Von dem weitausschreitenden Höhenherrscher 
Vishnu, d. h. dem ,Wirker^ wird je und je die 
grosse Heldenthat gepriesen, dass er die ganze weite 
Welt in nur drei Schritten durchmessen, dem Reiche 
in der Höhe Stützen gemacht und die Erde rings mit 
Pflöcken befestigt hat. ^^^) Seine Fussstapfen sind 
voll Süssigkeit, daran man unaufhörlich sich erfreut; 
mit fetter Weide schenkte er der Erde weiten Raum 
dem Menschen zur sichern Wohnstatt. *^^) Zwei 
Schritte wohl des Sonnengleichen können wir erkennen. 
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wenn auch ein Sterblicher, will er sie sehen, sich 
eifrig mühen muss; doch an den dritten höchsten 
wag^ sich Keiner heran, auch die beschwingten Vögel 
nicht im Flug: den kennt allein der Retter voll Er- 
barmen. Auf dessen höchste Stapfe, welche einem 
Auge gleich am Himmel hängt, schaun fort und fort 
die Weisen : dort wohnen selig an des Süssen Quell die 
gottergebnen Männer. ^ ^ ^) 

Sehr nahe mit Sürja berührt sich Savitar der 
»Antreiber, Erreger, Beieber*; ja die beiden 
Worte werden geradezu ohne Unterschied gebraucht. ^^^) 
Doch tritt bei Savitar allermeist die etymologische Be- 
deutung klar hervor ^^^); gewöhnlich scheidet sich der 
Gebrauch in der Weise, dass Sürja mehr den Sonnen- 
körper, Savitar dagegen die hinter jenem stehende 
göttliche Macht bezeichnet, z. B. wenn es heisst: 

Mit goldnen Händen eilet Savitar der Gott 

Geschäftig wirkend zwischen £rd* und Himmel hin, 

Treibt weg die Drangsal, führt den Süria herauf, 
Zum Himmel eilt er durch den dunkeln Luftraum hin, 

oder anderwärts: 

Des Sürja Aufgang macht die Räume helle. 

Der Gott Savitar schickt uns an die Arbeit u. a.*^^) 

Von Savitar wird mit noch lebendigem Farben 
als von Sürja geschildert, wie er sorglich ohne Unter- 
lass dem Tag und der Nacht vorangeht, ihre Gränzen 
bestimmend. Kunstvoll in aller Farben Pracht gehüllt 
folgt Savitar der Bahn der Ushas; erst schreitet der 
geliebte Gott durch dieses untere Reich der Luft; er 
streckt ermunternd seine schönen schlanken goldenen 
Arme empor und, wie er gestern sie zur Ruh gelegt. 
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so weckt er heute alle Wesen — was zwei und was 
vier Füsse hat, was sterblich und unsterblich — zu 
neuem Leben auf; mit seiner Hand vertheilt er viele 
Männerthaten: es sollen Mensch und Thier sich wieder 
regen. ^^^ Mit goldnem Rossepaar in goldnem Wagen 
fahrt er die Hohen aufwärts zu der lichten Welt des 
Himmels und verweilet dort behaglich in der Sonne 
Strahlenglanz. Wo nur der treugesinnte Gott mit 
seinem goldnen Schimmer erscheint, vertreibt er alle 
Drangsal und erweckt für Menschen wie für Thiere 
Wohlbehagen. *^°J Um Haus und Hof schickt er un- 
trügliche Hüter; er spricht Mut ein, er bringt mit 
vollen Händen reiches Gut und Menschenlabsal. Seine 
beste Gabe jedoch ist, dass er zuerst den hehren 
Göttern Unsterblichkeit erweckt, den Menschen aber 
als ihr Antheil Leben, das auf Leben folgt: von 
Sündenschuld befreit; er sie und führt sie zu der Se- 
ligen Ruhestätte. ^") So segnet er täglich: am Morgen 
bringt er Leben und am Abend Ruhe; er hüllt sich 
dann in bräunlichroten Mantel und eilt auf schön ge- 
bahnten, staublosen Pfaden die Höhen wieder herab: 
in dunkler Nacht lenkt Savitar nach festem Brauch 
die grosse Sternenschar. **^ 

Er streckt die breite Hand, die Arme 

Dort oben aus, und Alles hier gehorcht ihm. 

Auf sein Geheiss begeben sich die Wasser, 
Sogar des "Windes "Wehen legt sich ringsum. *) 



*) Ev. Matth. 8, 27: Aber die Menschen verwunderten 
sich und sprachen: Was ist doch das für ein Mann, dass 
ihm auch Wind und Meer gehorsam ist! Ps. 104» 7» 
107, 29. Jes. 50, 2. 
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Mit Kennern gieng die Fahrt — er spannt sie ab jetzt 
Und heisst den Wanderer vom Laufe abstehn; 

Des Schlangenstössers hefigen Flug bezähmt er: 
Wenn Savitar gebeut, so kommt die Löserin. 

Zusamnien rollt die Weberin den Aufzug, 

Sein Werk gibt auf der Künstler mitten drinne: 
Der Gott hat sich erhoben, um die Zei^^n 
. Zu scheiden kommt er, rastet nie — hier ist er! 

Wo Menschen wohnen da und dort verbreitet, 
Erscheint Hausfeuer's weithin heller Schimmer; 

Das beste Theil vergibt dem Sohn die Mutter, 
Weil ihm der Gott des Essens Lust erregte. 

Wer auf Erwerb gereist war, kehret wieder. 
Und aller Wandrer Sehnen strebt nach Hause, 

Man lässt, was halb gethan, um heim zu gehen: 
Das ist des himmlischen Beweger*s Ordnung. 

Der Fisch, der ewige Zappler, sucht, wenn's dunkelt, 
So gut er kann, im Wasser seinen Schutzort, 

Der Sohn des Ei's das Nest, den Stall die Herde: 
Vertheilt hat Savitar die Thierwelt örtlich. 

IHe Aditja. 

Die genannten Personiiicationen des Lichts, die 
A9vin, Ushas, die Sonnengötter, wohnen nun wohl im 
höchsten Reich, im klaren Himmelsraume; allein 
die höchsten Götter sind sie nicht. Fast immer 
denkt man sich ihre Wirksamkeit an die speciellen 
Phänomena geknüpft, also relativ eng begränzt und 
durchaus nicht selbstständig und unumschränkt. Wenn 
Ushas kundig jeden Tag am rechten Ort sich ein- 
stellt, so folgt sie höheren Gesetzen, und wenn Savitar 
wie ein eifriger Kriegsheld hoch sein Banner schwingt, 

Kaegi, Rigveda. 6 
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so sind es dennoch Varuna und Mitra, die nach ihre m 
Brauch am Himmel hoch die Sonne steigen lassen. *^^} 
Während der Dichter in begeistertem Liede Sürja 
preist, so weiss er doch, dass dieser nur ein Werk- 
zeug ist in der Hand höherer Mächte, dass er nur 
das Auge ist von Varuna und Mitra: gleich einem 
Adler schwebend folgt Sürja d a dem Pfade, wo jene 
Unsterblichen die Bahn ihm schufen. Drum gilt die 
Huldigung mit Opferguss und Liedern beim Sonnen- 
aufgang dem Varuna und Mitra und Arjaman**^), 
den gefeiertsten unter den Aditja^ den Söhnen der 
Aditi. 

An Aditi, die ,Unendlichkeit*, sind keine Lieder 
gerichtet; doch wird sie oft gepriesen als die Freun- 
din aller Menschen, die glanzbegabte himmlische Er- 
halterin der Völker, die reiche Segenspenderin, welche 
Varuna und Mitra, den mächtigsten Herren, das Leben 
gab zur Offenbarung der höchsten Gottesmacht. Man 
fleht sie an um sichern Schutz und Schirm und wünscht 
vor ihr von Sündenschuld befreit zu sein.^*^} Ihre 
Söhne aber, die sieben Aditja sind die absoluten, 

die höchsten, 

Die Götter, licht und klar wie eine Quelle, 
Erhaben über Makel, Trug und Schaden. ^^^) 

Aus einzelnen ihrer zum Theil selten erscheinenden 
Namen ^*^ könnte man zu • schliessen geneigt sein, 
dass ihnen (abgesehen von Varuna), nicht, wie den 
andern Göttern, Naturerscheinungen, sondern sittliche 
Begriife zu Grunde liegen; doch haben wir in ihnen 
wohl eher tief geistig gefasste Personificationen des 
himmlischen Lichtes und seiner mannigfachen Aeusse- 
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rangen zu sehen. Sie, die gerechten Herrscher/ haben 
die ewigen Ordnungen im Reiche der Natur wie in 
dem des Geistes geschaffen, und sie wachen darüber, 
dass dies ihr altes Hausgesetz der Weltenherrschaft 
immer und ewig unverbrüchlichen Bestand habe.*'^ 
In den Liedern an diese ,lebendigen Geister der Göt- 
ter* gelangt das religiöse Gefühl in der grössten Tiefe, 
Innigkeit und Reinheit zum Ausdruck. 

Alle Götter insgesammt haben diese reingesinnten 
weisen Söhne weiser Eltern zur höchsten Gottesmacht 
bestimmt und ihnen gerne hocherfreut die Herrschaft 
übertragen, so dass sie die beiden weiten Welten rings 
umfassen. ^^^) 

Sie reichen in die "Weiten, in die Tiefen; 

£s trügt sie Keiner, wie er sich bemühe, 
Gerad und krumm durchschauen sie vieläugig, 

Für sie ist alles, auch das Fernste nahe. *30) 

Was geht und steht, erhalten die Aditja, 

Sie sind des Weltalls himmlische Beschirmer. *3i) 

Sie wahren, weithin blickend, i^re Gottheit: 
Gerecht bestrafen sie jedweden Frevel. ^3 2) 

Die Rechte und die Linke, vorn und hinten 
Ist an Euch nicht zu scheiden, Ihr Aditja. *) 

Nicht Schlummer noch Ermüdung trübt die Blicke, 
Weit folget Euer Walten dem Gerechten. ♦•) ^33) 



*) d. h. Ihr seid menschlichem Auge nicht sichtbar; 
vgl. Anm. 233 und Hiob 9, ii: Siehe, wenn Er neben mir 
hingeht, kann ich Ihn nicht sehen; wenn Er vor mir vor- 
beigeht, werde ich Seiner nicht gewahr. 

**) d. h. begleitet ihn schützend allenthalben. Psalm 
121, 4: Siehe er schlummert nicht und schläft nicht, der 
Israel behütet. 

6» 
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Fort und fort behaupten die Reinen, deren blosser 
Odem schon die Welt in Schranken hält, ihre Herr- 
schaft; als der Menschenstämme unbeschädigte un- 
trügliche Häupter schützen sie allerorten ihre festen 
Satzungen, welche nie ein Gott zu stören wagt, und 
weh dem Sterblichen, der daran rühren wollte. ^^^) 
Im Herzen drin durchschauen sie die Menschen und 
ihre Gedanken*), den Falschen und den ohne Falsch; 
wer, rein von Sünde, niemals übt, was die Guten be- 
strafen, dem bringen Aditi's makellose Söhne Freiheit 
aus Not und Drangsal. ^^^) Sie sind ihm Fürsorge 
und Stärke: wenn er zittert vor Gefahr und Tod, so 
flüchtet er sich an ihr Herz: bei ihnen wird ihm 
Schutz und Schirm und Trosteszuspruch, und er bittet 
die Untrüglichen um ihr Bündnis. Wenn er zurück 
von seiner Sünde kommt, dann schaffen sie das Böse, 
was offen oder im Geheimen verübt ward, fern hin- 
weg und verlängern dem Reuigen das Leben. Ob 
er als Mensch ja freilich dem Tode verfallen ist, so 
soll ihn doch des Todesgottes Pfeil nicht vor dem 
Greisenalter treffen, ihn nicht vor der Zeit mitten aus 
seiner Arbeit hinwegraffen.**) ^^^) 

Um Euern Beistand bitt* ich, Ihr Aditja, 
In Stunden der Gefahr um Eure Tröstung. 

An Eurer Hand, Varuna-Mitra, will ich 

Die Not umgehen wie den Rand des Abgrunds. *3 7) 



*) I. Sam. i6, 7: Ein Mensch siehet nach dem, was vor 
Augen ist; der Herr aber siehet das Herz an. Jer. 17, 10: 
Ich, der Herr, kann das Herz ergründen. 

**) Psalm 102, 25: Ich spreche: Mein Gott, nimm mich 
nicht weg in der Hälfte meiner Tage. 
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Es wandelt eben sich auf Euerm Pfade, 

Nicht über Dornen führt er, stracks zum Ziele. 

So leitet uns darauf mit Euerm Segen, 

Errichtet über uns ein dauernd Schirmdach. ^3®) 

An wasserreichen Triften wohnt im Frieden 

Der Reine, frisch an Kraft und reich an Söhnen*), 

Nicht nah noch fern kann den die "Waffe treffen. 
Der in der Obhut der Äditja stehet. ^39) 

Vergebet Aditi, Varuna, Mitra, 

So wir uns irgend wider Euch versündigt, ^^o) 
Lasst mich zum Frieden und 2um Lichte eingehn 

An Eurer Hand, in Einfalt oder Klugheit. **) 

Dieser unendlichen Höchsten Macht und Grosse, 
ihre Weisheit und Gerechtigkeit, ihre Erhabenheit und 
Milde vereinigt in sich der oberste Aditja: Varuna, 
ursprünglich die Personification des allumfassenden 
Himmels. ^*^) In den erhaltenen Hymnen steht er 
gegenüber dem national-indischen Kampfesgott Indra 
mehr im Hintergrund und der Gegensatz des herr- 
schenden Friedenskönigs Varuna gegen den beim 
streitbaren Volke beliebten und gefeierten streit- 
baren Kriegshelden Indra tritt an vielen Stellen 
deutlich hervor ^"^^J; aber die relativ wenigen Lieder 
an Varuna gehören zu den erhabensten Partien des 
Veda. Sie erinnern am meisten an den Ton der 



*) Psalm. I, 3: Er ist wie ein Baum, gepflanzet an den 
Wasserflüssen; der seine Frucht bringt zu seiner Zeit, und 
seine Blätter fallen nicht ab; und Alles, was er thut, ge- 
linget wohl. Jerem. 17, 8. 

•♦) d. h, lasst mich eingehn zur lichten Welt der Se- 
ligen, der ich nach meinen Kräften bald irre, bald richtig 
handle. 
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Psalmen und die Sprache der Bibel überhaupt, worauf 
im Folgenden etwas eingehender hingewiesen werden 
soll. Sie schildern den Gott als den allweisen 
Schöpfer, Erhalter und Regenten der Welten, 
den allwissenden Beschützer des Guten und 
Rächer des Bösen, heilig und gerecht, doch 
voll Erbarmen. 

Als ein kundiger Bildner*) rief der allweise Gott 
die Dinge alle, den Himmel und die Erde hier, ins 
Dasein.^) Durch Seine Macht steht fest das weite 
tiefe Doppelreich der Lüfte: den Himmel stützte Er 
und hat der Erde Weiten abgesteckt^); Er hat, gleich 
wie ein Fell der Schlächter, die Erd* als einen Teppich 
für die Sonne ausgebreitet^) und diese selbst am Him- 
mel erschaffen, die goldene Schaukel zum Leuchten.^) 
Beide Welten hat Er angefüllt durch Seine Grösse®), 



ä) Pred. Sal. ii, 5: Gott, der ein "Werkmeister aller 
Dinge ist. 

b) Jerem. 10, 12. 51, 15: Der, welcher die Erde durch 
seine Kraft gemacht, den Weltkreis durch seine Weisheit 
bereitet und den Himmel ausgespannt durch seinem Verstand. 
— Jes. 44, 24: Ich habe die Himmel ausgespannt, Ich 
allein und die Erde ausgebreitet. Wer war bei mir? 
Hiob 9, 8. — Hiob 38, 4: Wo wärest Du, als Ich das Fun- 
dament der Erde legte? Sage es heraus, wenn Du davon 
Einsicht hast! Psalm 104, 5. 89, 12. 102, 26. 

c) Vgl. Psalm 104, 2: Er spannt die Himmel aus wie 
einen Teppich. Jes. 40, 22. 

d) Jerem. 31, 35: Welcher die Sonne dem Tage zum 
Licht gegeben hat. Psalm 136, 8. 

e) Jerem. 23, 24: Erfülle ich nicht Himmel und Erde, 
spricht der Herr. Hiob s^^ 33. 
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und jedem Wesen verliehen, was ihm seinen Wert und 
seine Würde gibt.*^^) 

Von tiefer Weisheit zeugen Seine "Werke, 
Dass Er den weiten Welten Stützen machte, 

Das hoch erhabne Firmament bewegte. 
Für immer Sterne, hin die Welt gebreitet. 

Die Lüfte hat mit Wolken Er durchwoben, 

Ins Ross den Mut gelegt &), die Milch in Kühe> 

Verstand ins Herzh), in Wasserfluten Feuere), 

Die Sonn* am Himmel, auf den Fels den Soma. d)244) 

Der Sonne machte Varuna die Pfade «), 
Die flutenden Gewässer strömen vorwärts f), 

Den Tagen schuf Er ihre weiten Bahnen 

Und lenkt sie, wie ein Renner seine Stuten. *^5) 

Ins goldene Kleid, ins Prachtgewand sich hüllend^) 
steht der Allherr in den Lüften; mit der Schnur hat 



a) Hieb 39, 19: Hast Du dem Rosse Stärke gegeben? 

b) Hieb 38, 36: Wer hat in die Nieren Weisheit ge- 
legt ? Oder wer hat dem Herzen Verstand gegeben ? 

c) d.h. den Blitz in die Wolken; oben S. 50. 64. Jerem. 
10, 13. 51, 16: Er zieht Wolken herauf vom Ende der 
Erde; Blitz macht er sammt dem Regien. 

d) Psalm 147, 8: Der auf den Bergen das Gras lässt 
spriessen; vgl. Psalm 104, 13. 14. 

e) Psalm 74, 16. 104, 19: Du hast das Licht und die 
Sonne geordnet; sie weiss ihren Niedergang. 

/) d. h. seit ihnen Varuna die Bahn gezeigt hat: Anm. 245. 
Psalm 104, 10: Er lässt die Brunnen quellen durch die 
Thäler; sie fliessen zwischen den Bergen hin. Ps. 74, 15 u« a. 
— Hiob 38, 25: Wer hat abgetheilt den Wasserströmen 
einen Kanal? Hiob 26, 10 u. a. 

^) Psalm 104, 10: Er hüllet sich in Licht wie in ein 
Gewand; Anm. 246. 
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Er rings des- Himmels und der Erde Enden, mit der 
Sonne wie mit einem Messstab der Erde Weiten aus- 
gemessen*), auf die Er seine Berge hinstellt^^^) 

Und die Welten, die Er schuf, erhält und trägt der 
Konig alles Lebens: Sein Odem rauscht als Wind be- 
lebend durch die Lüfte, Sein Sonnenauge ist des Le- 
benden und Unbelebten Seele, die Wesen alle tränkt 
Er, wie des Feldes Frucht der Regen. ^)*^^) In Seinem 
Haus mit tausend Thoren sitzend, gebietet Er über 
die weite Erde wie über den hohen Himmel*^), über 
Götter wie über Sterbliche als unumschränkter, un- 
erreichter Fürst; im Grund wie in den Lüften dehnt 
sich Seine Herrschaft bis an des Weltalls Grenzen, 
und nichts kann Seinem Walten sich entziehen. *^^) 
Unwandelbar beschützt Er Seine alten, unverletzlichen 
Gesetze, Seine unverbrüchlichen Ordnungen in der 
Natur wie im Leben der Menschen; denn un verrückt 
sind ewig fest auf Ihn als einen Fels die Satzungen 
gegründet: Er ist ja der allwissende Allherr- 
sche r.*"*^) Er weiss, wohin das Siebengestirn, das 
bei Nacht sich zeigt, am Tage hingeht; Er kennt 



a) Hiob 38, 5: "Wer hat die Erde gemessen? Bist Du 
dessen auch berichtet ? Oder wer hat die Richtschnur über 
sie ausgespannt? Vers 18: Ist es Dir auch bewusst, wie 
breit die Erde sei? 

b) Hiob 5, 10: Er sendet Regen auf die Erde und giesset 
"Wasser über die Fluren. — Psalm 72, 6: Er wird herab- 
kommen wie der Regen auf eine abgemähte Wiese, wie die 
Tropfen» die das Land befeuchten. Hosea 6, 3. 

c) Psalm 89, 12: Dein sind die Himmel, Dein ist auch 
die Erde, der Erdkkreis und was darin ist, u. v. a. 
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der Morgenröte heimliche, verborgene Namen*), den 
Pfad der Vogel, die im Luftraum schweben, die Schiffe 
auf dem Meer^), der kinderreichen Monde zwölf und 
auch den nachgebomen Mond. Ja selbst des Windes 
Bahn, des weiten, prächtig mächtigen*^) imd die dar- 
über wohnen, kurz, jedes Wunderwerk, sei es voll- 
bracht, soll es vollbracht erst werden, Vergangenes 
und Künftiges ist vor Ihm offenbar/^**) Und unter 
den Menschen schaut Er auf Recht und Unrecht; Er 
überwacht der Sterblichen Gedanken*^) wie der Hirt die 
Herden; ja fern von Ihm und ohne Ihn ist Keiner 
Herr auch nur des Zwinkens seines Auges. ^^') 

Es sei gestattet, hier ausnahmsweise ein Fragment 
des Atharvaveda einzuschalten, welches die gött- 
liche Allwissenheit nachdrücklicher als irgend ein 
anderes Lied der vedischen Literatur ausspricht. ^^^ 

Als Wächter überschaut das All 
Der Weltenherr, als war' Er nah; 



a) Hiob 9, 7: Er verschliesst die Sterne wie mit einem 
Siegel. — Psalm 147, 4: Der die Zahl der Sterne zählet 
und nennet sie alle mit Namen. 

b) Psalm 50, 11: Ich kenne die Vögel auf den Bergen 
und was sich regt auf dem Felde ist vor Mir. — Sprüche 
Sal. 30, 18: Biese drei Dinge sind mir zu hoch: Der Weg 
eines Adlers am Himmel; der Weg einer Schlange auf 
einem Felsen; der Weg eines Schiffes mitten im Meer. 

c) Pred. Sal. 11, 5: Wie Du den Gang der Winde nicht 
weisst, also kannst Du auch Gottes Werk nicht wissen; vgl. 
oben S. 55*) mit Ev. Joh. 3, 8. — Psalm 104, 3: Er gehet 
einher auf den Flügeln des Windes. Psalm 135, 7 = 
Jerem. 10, 13. 

d) I. Kon. 8, 39: Du allein kennest das Herz aller 
Kinder der Menschen. Sprüche Sal. 21, 2. Jerem. 17, 10. 
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Was man verstohlen meint zu thun, 
Das Alles ist den Göttern kund.^) 

"Wer immer geht nnd steht, wer heimlich schleichet, 
Wer ein Versteck sich sucht und wer davon eilt; 

Was zwei zusammensitzend sich beraten, 
Das weiss auch König Varuna als Dritter, b) 

Und diese Erd' ist Varuna's, des Königs, 
Und jenes weiten Himmels fernstes Endec)« 

Und beide Meere sind Varuna's Lenden d), 
Und auch in diesem Wassertropfen ruht Er. 



a) Psalm 33, 12: Der Herr schauet vom Himmel herab; 
Er siehet alle Menschenkinder. — Psalm 113, 5 f. Jerem. 

23, 23 f.: Bin Ich denn nur ein Gott in der Nähe, spricht 
der Herr, und nicht auch ein Gott in der Ferne? Kann 
sich Jemand so heimlich verbergen, dass Ich ihn nicht 
sehen könnte? — Psalm 139, 2: Du verstehest meine Ge* 
danken von ferne. 138, 6 u. a. 

b) Psalm 139, 3 f.: Du erwiegest mein Gehen und mein 
Liegen, und alle meine Wege sind Dir genau bekannt. Denn 
siehe es ist kein Wort auf meiner Zunge, das Du, o Herr, 
nicht alles wissest. Jerem. 32, 19. Hiob 34, 21 (alle Wege 
und alle Gange der Menschenkinder). Hiob 31, 4: Siehet 
Er nicht meine Wege und zählet alle meine Tritte? u.äfanl. 
— Matth. 18, 20: Denn wo zwei oder drei versammelt sind 
[auf meinen Namen] , da bin ich mitten unter ihnen. 

c) 5. Mos. 10, 14: Siehe, der Himmel und aller Himmel 
Himmel und die Erde und alles, was darinnen ist, ist des 
Herrn deines Gottes. Hiob 28, 24: Er beschauet die Enden 
der Welt; Er siehet, was unter allen Himmeln ist. Psalm 

24, I. 89, 12. 

d) Die ,beiden Meere* sind das Meer in den Lüften und 
dasjenige auf Erden; vgl. i. M(7s. i, 7: Da machte Gott die. 
Ausdehnung und schied die Wasser unter. der Ausdehnung 
von den Wassern über der Ausdehnung. 
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Und schlich* ich weiter, als die Himmel reichen, 
Nicht kam' ich los von Varuna, dem Könige); 

Vom Himmel eilen herwärts Seine Späher, 

Sie überschaun die Welt mit tausend Augen, h) 

Was zwischen £rd und Himmel liegt, was jenseits, 
Das alles mustert Varuna, der König, c) 

Gezählt hat £r der Menschenaugen Zwinken^), 
Er hält das All, wie Spieler ihre Würfel. 

Wer hier auf Erden Varuna verehrt und Seinen 
Geboten, Seinen ewigen Satzungen sich willig unter- 
ordnet, dem nimmt Er alle Angst und Furcht und 
breitet über ihm ein dreifach bergend Schirmdach®); 
mit hundert und mit tausend Heilmitteln ist Er zur 
Hand; Er schärft dem Treuergebenen die Kraft, die 
Einsicht, — das Gebet, das Er ihm selbst im Herzen 
drin erregt hat; ja sogar tief verborgene Geheimnisse 
thut Er dem weisen Sänger kund. *^^) Getrosten 
Mutes darf der Fromme Sein Erbarmen schauen: Der 
Gütige schenkt hundert Herbste ihm und seinen 



a) Vgl. die hochpoetische Ausfuhrung Psalm 139, 7 — 12. 

b) Ueher die Späher Mitra-Varuna's: Anm. 230; über 
die Boten Varuna*s: S. 92. 

c) Vgl. z. B. Amos 9, 1—3. Hebr. 4, 13. 

d) £v. Matth. 10, 30. Luc. 12, 7: Es sind aber auch 
die Haare Eures Hauptes alle gezählt. 

e) Psalm 91, i ff., v. 14: Weil er Mir anhängt, so will 
Ich ihn erretten; Ich will ihn schützen, denn er kennet 
Meinen Namen u. s. w. Psalm 59, 19: Denn Du bist mein 
Schutz und meine Zuflucht zur Zeit meiner Bedrängnis. 
I. Mos. 15, I. Jes. 41, 10. 
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Wunsch: ein froh behaglich Alter*) — ja nach dem 
Tod ein neues, seliges Leben mit den Göttern und 
den Seinigen vereint im höchsten Himmel. *^^) 

Doch wer durch irgend einen Fehltritt, durch 
irgend eine Sünde ^), auch ohne Absicht, gegen jene 
ewigen Gesetze des Allwissenden sich verfehlt hat, der 
erregt den Zorn des Sündenlosen, den strafen auf Geheiss 
des Gerechten Boten und fesseln ihn mit des Gottes 
Banden: mit Ungemach, mit Krankheit und Tod.*^) 



a) Psalm 91, 16: Ich will ihn mit langem Leben sättigen 
und ihn schauen lassen mein Heil. 

b) „Man muss erkennen, dass in keiner Naturreligion mit 
einziger Ausnahme der iranischen, die ja nur ein anderer 
Zweig desselben Stammes ist, die Natur und die Schuld 
der Sünde sicherer bestimmt und schwerer gewogen wur- 
den. Eine Religion, welche ihre oberste Gottheit in die 
tiefsten Geheimnisse des menschlichen Herzens blicken lässt, 
— wie könnte ihr die Erkenntnis von Natur und Schuld 
der Sünde entgehen? Sünde ist eine Folge von mensch- 
licher Schwäche sowohl als menschlicher Bosheit, 
aber als Sünde ist sie im einen Fall nicht weniger 
strafbar als im andern; und Vergebung wird von Va- 
runa auch für Sünden erfleht, die man in Unkenntnis be- 
gangen hat. Und mehr als einmal finden wir in diesen 
alten Gebeten reuevolle Sündenbekenntnisse, verbunden mit 
Bitten um Verzeihung, ausgedrückt in der Sprache einfachen 
Glaubens. Die Schuld der Sünde wird als eine lastende 
Fessel gefühlt, und Freiheit aus ihrer Knechtschaft erfleht; 
hier wie anderswo vermag menschliche Macht nichts 
auszurichten ohne göttliche Hülfe: denn für sich 
allein ist der Mensch nicht einmal im Stande, seine Augen 
zu öffnen oder zu schliessen/* üoth, 

c) „Es ist nirgends klar und deutlich als Lehre dieser 
Religion ausgesprochen, dass der Sünde Sold der Tod ist 



^^ 
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Keines Trügerischen Trug und nicht der Menschen 
ränkevolle Pläne wagen es, sich dem Reinen zu 
nahen *^^): durch Andacht und Gebet, durch Opfer- 
guss und Opfergabe sucht jeder Sterbliche den Zorn 
des Mächtigen zu versöhnen. *^^) Und Er, der Strenge 
— Er ist ja auch ein Gott, der selbst des Sünders 
sich erbarmet und der darum des Betens liebstes Ziel 
ist.*^^) An andere Götter wendet man sich meist um 
Wohlfahrt und Reichtum, um Ansehn im Volke und 
zahlreiche Familie, um Sieg und Beute: von Varuna 
erfleht man sich durchweg, da Er darüber 

Macht hat, Vergebung der Sünden jeder 

Art/58) 

Wenn wir den nah befreundeten und lieben 

Genossen oder Bruder oder Nachbarn, 
Wenn wir den Landsmann oder Fremden jemals, 

O Varuna, verletzten, so vergib das! 

Vergib, was unsre Väter einst gefrevelt*), 
Vergib, was wir mit eigner Hand versehen; 

Nimm meine eignen Missethaten von mir, 

Und lass mich nicht, o Herr, für fremde büss^en. ^59) 

Wenn wir wie Schelme bei dem Spiel betrogen, 
"Wenn wissentlich wir fehlten oder anders, *^°) 



in dem Sinne, dass die Menschen nur in Folge ihrer Schuld 
sterben und ohne diese ewig leben würden; aber der Ge- 
danke wird oft sehr nahe gestreift. Unsterblichkeit ist das 
freie Geschenk göttlicher Gnade an die Menschen." Roth, 
a) Psalm 79, 8: Gedenke nicht der Missethaten der Vor- 
fahren. 2. Mos. 20, 5. Psalm 109, 15. Jerem. 32, 18; vgl. 
Ezech. 18, 20. 
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So straf*, o Rächeri nicht nach unsrer Sünde a-); 
Sei Du des Sängers Schirm nach Deiner Weisheit.^) 

Mit aufrichtigem Kummer erfüllt es den Sänger 
Vasishtha, dass er täglich, gegen Willen und ohne 
Wissen, wie's eben Menschen oft ergeht in ihrem 
Thun, den Gott beleidigt und dessen Gebot im Un- 
verstand verletzt ^^^) Voll Wehmut gedenkt er, da 
die Hand des Gottes schwer auf ihm liegt, der Zeit, 
wo er als nächster Freund vertraulich mit dem Herrn 
verkehrte^) und zu Seiner hohen Burg den Zutritt hatte, 
dem Haus mit tausend Thoren/^*) Geängstigt forscht 
er nach der schweren Sünde, um derentwillen der ge- 
rechte Konig ihn. Seinen beständigen, lieben Genossen, 
jetzt heimsucht. Entsündigt möcht' er gern voll Ehr- 
furcht Sich dem Gnädigen nahen dürfen, und er sucht 
sich bei den Weisen Rat am Tage und zur Nacht- 
zeit.*^) Doch hört er auch von Andern nur, was er 
im eignen Innern selber schon empfunden: dass Va- 
runa dem Sein Erbarmen nicht versagt, der dringend 
Ihn in banger Not gerufen. ^^^) 



a) Psalm 19, 13: "Wer kann merken, wie oft er fehle, 
mache mich ledig von meinen verborgenen Fehlern. Hiob 
13, 23. — Psalm 103, 10: Er hat nicht mit uns gehandelt 
nach unsern Sünden und uns nicht vergolten nach unsern 
Missethaten. Esra 9, 13. — Psalm 51, 3. 

b) Psalm 31, 2. 71, 2: Errette mich nach Deiner Ge- 
rechtigkeit und befreie mich. Psalm 143, i. ii. 

c) Vgl. Psalm 77, 6 — 10 und Anm. 262. 

d) Psalm 22, 3: Mein Gott, ich rufe bei Tage, und Du 
antwortest nicht; und des Nachts, und habe keine Ruhe. 
Psalm 88, 2 u. a. 
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Das sagen sie des Nachts mir, das am Tage 
Das hat erkannt das Herzens eigne Einsicht: 

Dei:, den gefesselt ^unaA9epa anrief, 
Der König Yaruna soll uns erlösen. 

In Fesseln hat, gebunden an drei Säulen, 

Zum Aditja gefleht ja CunaÄ9epa. 
Los lasse hier mich Varuna der König 

— Er kanns — der Treue mög' die Fessel lösen. 

Wir sühnen Deinen Zorn durch Opfergabe, 
O Varuna, durch Opferguss und Andacht. 

Der Du das kannst, lebendger, weiser König, 
Lös' ab von uns die Sünden, die wir thaten. 

So ruft und fleht zu Ihm, zu dem Erbarmer der 
Bedrängte, ihn von aller Sündenschuld in Gnaden zu 
befreien ^^^); er legt Ihm warm ans Herz sein Lied, 
worin er kindlichen Vertrauens voll gelobt: 

Ich will Dir folgen. Dir, dem strengen Gotte, 
Als Knecht dem guten Herren treu und redlich; 

Dem Eifrigen erleuchtet Gott die Einfalt, 
Dem Klugen hilft des Weisern Rat zum Glücke. 

An Varuna schliesst sich auch der Glaube an 
die persönliche Unsterblichkeit, an das Leben 
der Seele nach dem Tode, „dieses wirkliche sine 
qua non aller wahren Religion". ^^^) Jenes Leben wird 
hier durchaus als die freie Gabe der Götter aufge- 
fasst*^% welche sie jedem aufrichtigen Verehrer gewäh- 
ren. Der todte J^eichnam wurde entweder dem Feuer 
übergeben, oder in der mütterlichen Erde zur sanften 
Ruhe gebettet. * ^ ^ Die erdgeborne Hülle wird zurückge- 
geben, sie bezieht ihr Haus im weiten Schoss der Erde; 
des Frommen Seele aber, die von oben stammt, kann 
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nicht im Grabe bleiben ): ein andrer Ort ist ihr ge- 
funden von der Urzeit frommen Vätern. Vivasvant's 
Sohn Jama, der erste Mensch, ist nach den weiten 
Höhen hingegangen und hat für all die Vielen nach 
ihm einen Weg erspäht zur ,Welt der Frommen*. ^^^) 

Er gieng voran und fand uns eine Wohnstatt 
Auf einer Flur, die Niemand uns entfremdet, 

Wohin der Vorzeit Väter heimgegangen: 

Sein Weg führt dorthin jeden Erdgebornen. *70) 

Ob also auch die Flammen den Leib verzehren 
oder die Erde ihn decke: die Seele zieht, befreit von 
allen Mängeln, zu neuem Leben durch die Lüfte hin*^'); 
von Püshan geführt ^^^) gelangt sie über den Strom ^^^} 
und an Jama's Wache haltenden Hunden ^^'^) vorbei 
zu jener Geisterwelt, von wannen sie gekommen. ^^^). 
„Voran! Voran!" so ruft ein Lied der Seele des Ver- 
storbenen bei der Leichenfeier zu — : 

Voran, voran zieh auf den alten Pfaden, 
Worauf der Vorzeit Väter heimgegangen! 

Gott Varuna und Jama wirst du schauen, 
In ihrer Seligkeit die beiden Fürsten! ^T^) • 

Vorbei an Saramä*s gefleckten Hunden, 

Den viergeaugten, lauf geraden Weges; 
Tritt in den Kreis der gabenreichen Väter*), 

Die dort mit Jama in Genüssen schwelgen. ^77) 

Vereine mit den Vätern dich, mit Jama, 

Und mit der Tagend Lohn im höchsten Himmel. 

Zur Heimat kehre, aller Mängel ledig, 

Vereine dich dem Leib, in Kraft erblühend. ^7 8) 



*) ,Väter* ist hier die stehende Bezeichnung] für die 
„Seligen", die Seelen der abgeschiedenen Frommen; vgl; 
Anm. 270 u. fg. 
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Im höchsten Himmel also ist der Ort, in Jama's 
lichtem Reich, 

Wo gottergebne Männer selig wohnen, 
Wo für die Frommen Leben sich an Leben, 
Das eine schöner als das andre, anreiht ^^^) 

Dort in des höchsten Himmels innerster Mitte 
strahlt unvergängliches Licht und quellen jene ewigen 
Wasser; dort sind Wunsch und Verlangen und Sehn- 
sucht gestillt; dort wohnen Wonne, Lust und Freud' 
und Fröhlichkeit. Dieses Wonneleben wird in den 
Liedern des Rig nicht näher ausgemalt *^°); man fragt 
nicht weiter, wie der neue Leib in jener Geisterwelt 
beschaffen sein werde und ob seiner neue Aufgaben 
warten*^'); man strebt nur danach, in Varuna's Ge- 
boten wandelnd, schuldlos vor Ihm und Aditi zu sein, 
und hofft alsdann in kindlich gläubigem Vertrauen, 
dass man dereinst dort oben im ewigen Licht, vereint 
mit seinen Ahnen, mit Vater und Mutter j, als 
göttlicher Geist bei den seligen Göttern ewig leben *^^), 
dass man, diesen selber ähnlich an Ansehen und Macht, 
deren begleitender Helfer bei ihren Werken sein werde. 

Wie den ewigen Göttern, so bezeugt man näm- 
lich seine Ehrfurcht auch all den Dahingeschiedenen, 
den früheren, den mittleren und letzten. Ist Jemand 
gestorben oder feiert man den Gedächtnistag des 
Todes eines Angehörigen, so ruft man mit Jama und 
Agni auch die Väter alle, die man kennt und die 
man nicht kennt, zum Todtenfest herbei, zur lieben 
Speise auf der Opferstreu und dem begehrten Soma- 
trank/®^) Und jene unsterblich Gewordenen schauen 
auf die Sterblichen herab, jene Geister der Verstor- 

Kaegi, Rigveda. 7 
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benen achten wohl auf ihre Kinder hier auf Erden: 
In der Erde Dunstkreis, durch den ganzen Luftraum, 
unter den Scharen, welche in schönen Dörfern wohnen, 
wandeln sie dahin; wo man das Opfer rüstet und sie 
ruft, da kommen die heiligen, treuen, weisen Väter 
gabenreich mit segensreicher Hülfe, mit Heil und 
Segen zum^ sterblichen Verehrer. Sie bringen ihren 
Söhnen Kraft und Reichtum und Nachkommenschaft; 
sie hören, helfen, trösten; sie kämpfen kühn und 
heldenhaft in Schlachten, sie lohnen tausendfach die 
Opfergabe und strafen auch um eines Unrechts willen, 
wenn man etwa nach Menschenart sich gegen sie 
verfehlt hat; denn selber gerecht, erfreuen sie sich 
am Recht und pflegen auch des Rechtes ^^^) und der 
ewigen Götterordnungen. Sie bringen die Morgen- 
röte an den Himmel und hüten mit tausend Mitteln 
und Wegen die Sonne; sie schmücken, wie ein dunkles 
Ross mit Perlen, den Himmel mit Gestirnen aus und 
legen in die Nacht das Dunkel, in den Tag den 
Lichtglanz. '^^) 

Den ungerechten lügenhaften Uebelthätern aber, 
den widerwärtigen Gottlosen, welche die festen, lieben 
Satzungen des Varuna und Mitra, der wohl aufmer- 
kenden, verletzen, den lüsternen und bösen Weibern, 
die den Gatten hassen: ihnen allen ist jenes höchste 
G Otter geschenk versagt; sie bleiben ausgeschlossen 
von der Gemeinschaft mit den Unsterblichen und dem 
Geisterleben im ewigen Licht. Wie man ihren Körper 
in die Gruft senkt, so wird ihre Seele in die Grube, 
in die tiefste, haltlose Finsternis geworfen. ^^^) Von 
den Schilderungen des Ortes der Qual, wie sie sich 
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die Phantasie der spätem Inder und anderer Völker 
geschaffen hat, weiss der Rigveda ebenso wenig, als 
von der düstern Lehre der Seelen Wanderung, welche 
nachmals die Geister Indiens in Banden schlug. 

Noch bleiben zwei Götter zu erwähnen, auf deren 
jeden mit der Zeit die Eigenschaften und Thaten der 
andern Götter coUectivisch übertragen wurden. 

Soma bezeichnete ursprünglich den Saft, welcher 
aus dem schwellenden Kraut einer Pflanze ) gepresst 
wurde. Diese, selbst Soma geheissen, brachte einst 
ein schön beschwingter Falke aus der Ferne, vom 
höchsten Himmel, oder von den Bergen her, wohin 
sie Varuna gesetzt, der Weltenordner. *^^) Ihr Saft, 
geläutert, mit Milch oder einem Absud von Gerste 
gemischt und einige Zeit der Gährung überlassen ^^**), 
zeigte berauschende Wirkungen und war der allbeliebte 
Trank der Arier, des Opfers Seele und Zierde, der 
Männer Freude. ^^*) Den trinkt der Kranke als Arznei 
beim Sonnenaufgang; sein Genuss stärkt die Glieder, 
bewahrt die Beine vor Bruch, hält alles Siechthum 
fern imd dehnet lang das Leben. Hinweg geschwunden 
sind dann Not und Plagen, zerstoben die beklemmen- 
den, entflohen, ^wenn der erheiternde den Sterblichen 
erfasst hat; der Arme glaubt wohl reich zu sein im 
Somarausche; der Trunk heisst den Sänger seine 
Stimme erheben und begeistert ihn zum Lied; er gibt 
dem Dichter überirdische Kraft, so dass dieser sich selbst 
unsterblich dünkt. ^^ ^ Ob solch begeisternder Macht des 
Trankes kam man schon in indö-iranischer Zeit*^^) dazu, 
den Saft als Gott Soxna- zu personificieren und ihm 
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fast alle Thaten anderer Götter zuzuschreiben *^^]^, zu- 
mal ja auch der Götter Stärke durch diesen Trank 
gehoben wurde. *^^) Wie Agni lässt Soma lustig in 
den Fluten seinen Glanz erstrahlen; wie Väju fährt 
er mit seinen Gespannen daher; wie die A9vin eilt 
er hülfreich auf den Ruf herbei; wie Püshan erregt 
er die Andacht, überwacht er die Herden und führt 
auf dem nächsten Weg zum Ziele. ^^^) Wie Indra 
bezwingt er als erwünschter Bundesgenosse alle Feinde 
nah und fern^^^), befreit er von bösgesinnten Neidern, 
von Gefahr und Not*^^), bringt er reiches Gut vom 
Himmel, von der Erd' und aus den Lüften. ^^^) Auch 
Soma erhöht die Sonn' am Himmel, bringt längst 
Verlornes wieder, hat tausend Mittel und Wege zur 
Hülfe, heilt alle. Blinde und Lahme ^°°j, verjagt die 
schwarze Haut (die Ureinwohner), und gibt dem from- 
men Arja alles zum Besitze. ^°') In seiner, in des 
Weltenherrschers Ordnung stehen diese Länder; er, 
des Himmels Träger und der Erde Stütze, hält alle 
Völker in seiner Hand. ^**'*) Hell glänzend wie der 
liebe Mitra, ehrfurchtgebietend wie Ar j am an, jubelt 
und glänzt er wie Sürja^***^); Varuna's Gebote sind 
auch seine Gebote; auch er misst der Erde Weiten 
und hat des Himmels Wölbung ge|}aut; wie jener 
schützt auch er voll Weisheit die Gemeinde, über- 
wacht die Menschen selbst an verborgenen Orten, 
kennt die geheimsten Dinge. ^°'^) Auch Soma stehen 
wie Varuna rüstige, nie schlummernde Späher zur 
Seite, auf Schritt und Tritt folgen seine fesselnden 
Bande; auch er bestraft voll Eifer Unwahrheit und 
Schuld. ^^^) Drum fleht man auch zu ihm, den Zorn 
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der Götter wegzunehmen, wohlwollend ohne Zürnen 
sich zu nahen und seinem Ergebenen gnädig jeden 
Fehltritt zu verzeihen, wie dem Sohn der Vater. ^°^) 

Sei gnädig, König Soma, uns zum Heile, 
Sei des versichert, dass wir Dir gehören. 

£s regt sich Hinterlist und Zorn, o Soma, 

Gib uns nicht preis der Willkür unsers Feindes. 

Du Soma nahmst als unsers Leibes Hüter 
In jedem Gliede Wohnung, Herr der Helden. 

So oft wir auch verletzen Deine - Satzung, 

Sei gnädig uns, ein edler Freund zum Heile. ^^7) 

£r soll des Frommen Leben endlos dehnen und 
nach dem Tode ihn unsterblich machen am Ort der 
Seligen, im höchsten Himmel. ^°^) 

Dass Brihaspati oder Brahmanaspati, der 
,Gebetsherr*, erst eine spätere Abstraction, eine 
,Schöpfung und zugleich eine Personification der priester- 
lichen Thätigkeit sei, welcher spätere priesterliche 
Dichter die früher von andern Göttern, besonders von 
Indra gepriesenen Heldenthaten zuschrieben*, wurde 
schon oben S. 46 bemerkt ^°^) So heisst es denn 
von Brihaspati, sein Gebetsruf habe der Erde Enden 
gestützt, er umfasse das All; er habe den Fels ge- 
spalten, die Burgen genommen, den Kuhstall geöffnet 
und die Fluten frei laufen lassen. ^*°; Alle Andacht- 
hasser, Götterverächter und Feinde vertilgt er, der 
Schuld gestrenger Schuld Verfolger^"); doch dem, der 
gläubig ihm vertraut, verleiht er Sieg und Freiheit, 
Sicherheit und reiches Gut, Jugendkraft und zahl- 
reiche Familie.^") Er bringt den Göttern wie den 
Menschen Freude: denn jene haben erst durch seine 
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Weisheit den Opferantheil erlangt/*^); für diese schuf 
er alle Gebete und i;Dacht sie wirksam; er ist ihr 
rechter, kundiger Priester ^^^) und der Pontifex, der 
Wegbereiter zu des Himmels Höhen. ^*^) 

Endlich sei nochmals daran erinnert, dass eine 
nicht unbeträchtliche Anzahl von Liedern sich an 
,alle Götter* richtet (S. 48). Entweder werden diese 
der Reihe nach einzeln aufgeführt und angefleht, oder 
man trägt der Gesammtheit alle die schon öfter ge- 
nannten Bitten vor; man versichert ihnen, dass man 
weder im Geheimen viele Missethat verübt, noch offen 
ihren Zorn gereizt, und fleht sie an um unvergänglich 
Wohlergehn.3'^) 

Hiemit sei denn die Uebersicht über die religiösen 
Lieder (S. 37 ff".) abgeschlosen und es erübrigt noch, 
einen Blick auf die nicht allzu zahlreichen Stücke 

weltlicher Poesie 

zu werfen, wenn wir unter diesen Ausdruck die nicht 
speciell an Gottheiten gerichteten Lieder zusammen- 
fassen dürfen. Eine strenge Scheidung der beiden 
Hauptgruppen darf man natürlich nicht erwarten; den 
Uebergang von der ersten zur zweiten bilden wohl 
am besten zwei Hymnen, welche, halb der 'religiösen, 
halb der weltlichen Poesie angehörig, culturhistorisch 
von grösstem Interesse sind. 

Der Hochzeitshymnus, in der uns vorliegenden 
Fassung nicht ein einheitliches Lied, sondern eine 
Sammlung von Hochzeitssprüchen ^*^), erzählt zunächst 
die Hochzeit des Mondes und der Sonne, , dieses 
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Prototyp und Ideal sämmtlicher menschlichen Hoch- 
zeiten und Ehen*. Die beiden A^vin halten als Braut- 
werber für Soma bei Savitar um dessen Tochter Sürjä 
an und dieser lässt die von Herzen zustimmende 
Braut ins Heim des Gatten fähren. Auf diese Hoch- 
zeit von Soma und Sürjä (d. h. von Mond und 
Sonne)^'^^), wird dann als auf das anzustrebende 
Vorbild der ehelichen Verbindung überhaupt hinge- 
wiesen.^ ^^) „Wie Sonne und Mond sich gegenseitig 
beharrlich unterstützen und ablosen in ihrem Beruf, 
von dessen stätiger Erfüllung nicht nur das Gedeihen 
der ganzen leblosen Natur, sondern auch die Mög- 
lichkeit des Verkehrs zwischen den Menschen und die 
Regelung aller bürgerlichen Verhältnisse abhängen, 
ebenso sollen Mann und Weib einmütig zusammen- 
helfen und mit vereinten Kräften die in ihrem Be- 
rufskreis auferlegten Pflichten zur Förderung der Fa- 
milie unermüdlich erfüllen." ^^**) Die folgenden Sprüche 
geben wichtige Aufschlüsse über die Gebräuche der Ehe- 
schliessung, welche in den wesentlichsten Zügen mit 
denjenigen der verwandten Volker übereinstimmen.^*^) 
Wenn die beidseitigen Anverwandten und Bekannten 
der Verlobten im Elternhaus der Braut versammelt 
sind (oben S. 22), so wird das Feuer auf dem Haus- 
altar entflammt und es erfolgt die Uebergabe der 
Braut an den Bräutigam durch ihren Vater oder 
dessen Stellvertreter (vgl. S. 21). Mit dem Spruch: 

Zu Glück und Heil ergreif* ich Deine Rechte, 

Dass Du mit mir, dem Mann, zur Greisin werdest. 

Arjaman, Bhaga, Savitar der reiche, 

Mir gaben Dich sie zu des Hauses Herrschaft 1 
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fasst der Bräutigam mit seiner Rechten die Rechte 
der Braut. ^*^) Er murmelt mehrere traditionelle Verse 
vor sich her, wie z. B.: „Der bin ich, die bist du, 
die bist du, der bin ich,^*^) Wir Beide, komm! wollen 
fortziehen. Nachkommen wollen wir uns erzeugen. 
Söhne wollen wir uns gewinnen viele, die mögen hohes 
Alter erreichen. In Liebe vereint, kräftig, wohl- 
gemut, mögen wir sehen hundert Jahre, leben hundert 
Jahre, hören hundert Jahre." Dann führt er die 
Braut feierlich drei Mal von links nach rechts um 
den Altar herum. Hiermit — durch das Ergreifen 
der Rechten und das Herumführen urn den Altar — 
ist die Braut gesetzlich Gattin, der Bräutigam ihr 
Ehemann geworden. Nachdem das Hochzeitsmahl 
beendigt ist, findet auf blumenverziertem, von zwei 
weissen Stieren gezogenem Wagen die Ueberführung 
der festlich geschmückten Frau in die neue Heimat 
Statt. ^^'*) Hier werden die Neuvermählten mit Er- 
mahnungen und Segenswünschen begrüsst: 

Wohlan hier bleibet, trennt Euch nicht, 

Geniesst die ganze Lebenszeit, 
Mit Sohn und Enkel fröhlich scherzt, 

Erfreuet Euch in Euerm Haus. 

Pragäpati*) verleihe Kind und Kindeskind, 
Ins Greisenalter wahre Arjaman den Bund. 

Von Unheil frei betritt des Gatten Heim und deins, 

Halt fern Verlust, gereich zum Heile Mensch und Thier. 



*) Pragdpati: ^Herr der Nachkommenschaf t^ ^ ein der 
Zeugung vorstehender Genius, dann überhaupt Beschützer 
der Lebendigen und nachmals ^Herr der Geschöpfe^ Schopf er*^ 
als oberster Gott über den benannten Göttern der ve- 
dischen Periode. 
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• 

Sei oline bösen Blick uud ohne Gattenhass; 

Von Sinn und Antlitz mild sei selbst dem Thiere hold. 
Die Götter fürchtend werde Heldenmutter Du; 

Halt fern Verlust, gereich zum Heile Mensch und Thier. 

An Söhnen, Indra, mach sie reich» 
Ihr Leben mach* er hochbeglückt. 

Zehn Söhne leg' in sie hinein. 
Den Gatten so zum elften mach. 

So schalt' und walte denn im Haus, 
Ob Schwieger und ob Schwiegerin. 

Die Schwäger und die Schwägerin, 
Sie sind Dir gleichfalls unterthan.3*5) 

Einen andern ernsten Moment aus dem Leben 
des vedischen Volkes führt uns ein Todtenlied vor 
Augen. ^^^) Die Verwandten und Freunde des Todten, 
welcher begraben werden soll, sind um die in die 
Nähe des Grabes gebrachte Leiche versammelt Neben 
ihr sitzt die Wittwe; der Liturg beschwört den Tod, 
sich zu entfernen, und fordert die Anwesenden zur 
Andacht auf. 

Entfern dich, Tod, und ziehe deine Strasse 

Für dich, geschieden von dem Weg der Götter. 

Du siehst und hörest, was ich zu dir rede: 

Verletz' uns nicht die Kinder, nicht die Männer. 

Ihr, die Ihr kamt, des Todes Tritt verwischend 
Und fernerhin des Lebens Kraft geniessend, 

Zunehmend an Besitz und Kindersegen, 

Ihr Frommen, Euer Sinn sei rein und lauter! 

Dann gibt er dem frohen Gefühl Ausdrück, dass 
das Todeslos keinem der Versammelten gefallen und 
fordert alle auf, auch fürderhin das Leben fröhlich 
zu geniessen. Ein zwischen die Anwesenden und den 
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Todten gelegter Stein versinnbildlicht die Scheidung 
der Reiche des Lebens und des Todes; daran schliesst 
sich der Wunsch, dass allen, die zugegen, ein langes 
Leben bestimmt sein möge. 

Geschieden sind die Lebenden vom Todten, 
Der Gottesdienst gelang uns heute glücklich, 

Und wir sind da, bereit zu Tanz und Scherzen, 
Auch fernerhin des Lebens Kraft geniessend. 

Ich setz die Scheidewand für die so leben, 
Dass Niemand mehr zu jenem Ziele laufe. 

Sie sollen hundert lange Herbste leben. 

Den Tod durch diesen Felsen von sich halten. 

Nun treten Frauen mit Salben in den Kreis und 
in die Nähe des aufgebahrten Todten, um die Wittwe 
zu schmücken, zum Zeichen ihres Wiedereintritts in 
den Verkehr der Lebenden. Der Priester fordert sie 
auf, sich vom Leichnam zu trennen und nimmt selbst 
den Bogen aus der Hand des Todten als das Sym- 
bol seiner Tüchtigkeit, welche bei der Gemeinschaft 
bleiben soll. Die Grablegung ^^'^ geht unter passen- 
den Worten vor sich und schliesst mit dem Wunsch, 
dass der Abgeschiedene eine Stätte in der jenseitigen 
Welt finden möge. 

Die Weiber hier, Nichtwittwen, froh des Gatten, 
Sie treten ein und bringen fette Salbe, 

Und ohne Thräne, blühend, schön geschmücket. 
Beschreiten sie zuerst des Todten Stätte. 3 2 8j 

Erhebe dich, o "Weib, zur Welt des Lebens: 
Des Odem ist entflohn, bei dem du sitzest; 

Der deine Hand einst fasste und dich freite. 
Mit ihm ist deine Ehe nuii vollendet. 
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Den Bogen nehm' ich aus der Hand des Todten, 
Für uns ein Pfand der Herrschaft, Ehre, Stärke. 

Du dort, hienieden wir als brave Männer, 
"Wir wollen schlagen jedes Feindes Angriff. 

So gehe ein zur mütterlichen Erde, 
Sie öffnet sich zu gütigem Empfange 

Dem Frommen zart und linde wie ein Mädchen; 
Sie schütze fortan dich vor dem Verderben! 

Geräumig stehe fest die Erdenwohnung, 
Von tausend Pfeilern werde sie getragen. 

Von nun an bleibe das sein Haus und Reichtum, 
Ein sichres Obdach ihm für alle Zeiten. ^^9) 

Die Erde hab* ich rings um dich befestigt; 

Mir schade nicht, dass ich die Scholle lege.^30) 
Die Väter mögen dir die Säule halten. 

Dort aber Jama einen Sitz bereiten. 



Wenn wir bei den Ahnen des indischen Volkes 
historische Lieder nicht gerade erwarten, so sind 
uns doch eine Anzahl Sieges- und Triumphge- 
sänge, meist freilich nur fragmentarisch, erhalten. ^^') 
pbschon nun die eigentlich historische Ausbeute 
nicht sehr reich ist und die Angaben vielfach lücken- 
haft bleiben, so gewähren uns jene Fragmente doch 
einen Blick in das kampfbewegte, thatenreiche Leben 
der vedischen Zeit. Die einzelnen Stämme, Arier und 
Nicht- Arier, oder auch Arier unter sich, drängen sich 
gegenseitig vielfach und verdrängen sich aus den eben 
erst eroberten Wohnsitzen ; einzelne Thronprätendenten 
suchen mit bewaffneter Hand ihre Ansprüche geltend 
zu machen oder wagen es auch wohl, eine ganze 
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Versammlung mit ihrer Schar zu vergewaltigen; mehrere 
Fürsten und Stämme thun sich zusammen, um einem 
überstarken Machthaber die Spitze zu bieten oder — 
in späterer Zeit — um das immer drückender werdende 
Joch der Priesterkaste von sich zu werfen. ^^*) 

Ihre Ruhmesthaten wünschen die siegreichen Für- 
sten in lautem Liede gepriesen zu hören, und die 
Sänger verstehen es bald, sich und ihre Dienste un- 
entbehrlich zu machen: den Schlachtenlenker Indra 
freut ja der Soma nicht, den man ohne Gebet darbringt; 
er verschmäht die Opferspeise, welche ohne Lied be- 
reitet wird, und keinen Beifall findet schlechter Preis- 
gesang bei den göttlichen Reichtumsspendern. ^^^) 
Drum hat der König, welcher selbst den Preisgesang 
nicht kunstgerecht bereiten kann, einen Kundigen zu 
suchen, und so finden wir denn bei den bedeutendem 
Fürsten berühmte Sänger und Sängerfamilien, welche 
die Ruhmesthaten den Herrschern durch ihr Gebet 
ermöglichen und hernach laut verkünden. Im 
Vordergrund stehen die Sängerfamilien der Vi9vä,- 
mitra und Vasishtha. Jener hatte für den be- 
rühmten Tritsukönig Sudäs den flutenden Strom ge- 
stellt, seinem Gönner den Uebergang ermöglicht und 
dessen Rosse zu Sieg und Beute laufen lassen; aber 
mit der Zeit durch den steigenden Einfluss seines 
Nebenbuhlers Vasishtha zurückgedrängt, war Vi9vä- 
mitra zum Stamm der Bharata gegangen. Mit diesen 
zieht er aus und kommt zur Vereinigung der Flüsse 
Vipä? und (^utudri ('Yq)aaig und ZaödÖQrjg), die 
lustig aus dem Schoss der Berge strömen, im Wett- 
lauf, wie zwei losgelassne Stuten. Auf den wannen 
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Zuruf und das laute Flehen des Sängers neigen sich 
die Wogen, sie machen leicht den Durchgang und 
netzen selbst die Achsen nicht mit ihren Wellen. Man 
zieht getrost zum Kampf; denn stolz verkündet Kugi« 
ka's Erzeugter: „Mein, des Vipvämitra Gebet beschützt 
das Volk der Bharata*'. Doch Indra ziehet den Va« 
sishtha. vor: wie Ochsentreiberstecken werden die win- 
zigen Bharata zerbrochen, und die Gaue der Tritsu 
breiten sich aus. ^^*) — Und viele andere Helden- 
thaten verrichtete Sudäs mit Vasishtha's Hülfe: die weit 
sich ergiessende Flut wird für Sudäs zur gangbaren 
Furt, indes der (nachfolgende?) freche ^imju zum Ge- 
flöss der Wogen wird. 

Die Thoren lenkten, bösgesinnt, zur Seite, 

Sie theilend, die gewaltige Parushn!.*) 
Da packte sie mit Macht der Herr der Erde, 

Und Hirt und Herde lagen sehen am Boden. 

Flngs, wie zum Ziel, gieng's in den Strom, ins Unglück: 
Der Schnelle auch ward da zur Ruh gebettet; 

Die flüchtgen Feinde gab dem Sudäs Indra 

Dahin, die Prahlenden dem starken Manne. ^^5) 

Der trotzige Bheda wird bezwungen, die Aga und 
(^igru und Jakshu bringen als Tribut der Rosse 
Häupter; die herausfordernden Püru besiegt Sudäs in 
regelrechter Schlacht, nimmt dann der Ann Habe an 
sich und senkt in Schlaf aus diesem und der Druhju 
Volke sechszig hundert, sechsmal tausend Beutelustige, 
und Sechsundsechzig Helden zur Vergeltung; zehn 
Könige hatten sich zusammengethan und umringten 



*) Flussname: S. 17*) und Anm. 39. 
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Sudäs von allen Seiten, aber der Gäste (d. h. der 
königlichen Sänger) Preislied war wirksam: um der 
Vasishthiden Gebet willen hat Indra den Fürsten er- 
rettet. ^^^) Und noch viele andere Kämpfe werden 
erwähnt: Divodäsa hat mit ^ambara zu schaffen, und 
der Vetasu Da9adju mit den Tugra^^^); die Bharata 
kämpfen mit den Püru, und an der Harijöptja zer- 
stob aus Furcht die Nachhut der Vrik'ivant, als der 
Vortrab geschlagen war: dreissig hundert gepanzerte 
Vrilsivant, vereint an der Javjävatt voll Ruhmbegier, 
erlagen dem Pfeile und sanken ins Verderben^^^) u. s, w. 
Als historische Quelle können auch die sog. Dä- 
nastuti, d. h. ,Preis der Gabe* genannt werden. ^^^ 
Es sind dies in die eigentlichen Lieder eingeschobene 
oder angehängte, nicht eben hochpoetische Abschnitte, 
worin Sänger .einer jungem Zeit die Freigebigkeit der 
sie beschenkenden Fürsten rühmen. Daraus ersehen 
wir nicht nur, dass diese Geschenke oft sehr bedeutend 
waren, sondern wir erfahren auch die Namen von 
Stämmen und Königen sammt Andeutungen über ihre 
Wohnsitze; auch auf die Sängerfamilien und ihre Ge- 
nealogien fällt daraus etwelches Licht. ^'*°) Ein Bei- 
spiel mag hier Platz finden: 

Schön machten das die Ru9ama, o Agni, 

Dass sie mir vier mal tausend Rinder schenkten. 

Des Rinamltaja dargereichte Gaben 

Empfingen wir, des männlichsten der Männer. 

Nach Haus entliessen mich, den schön geschmückten. 
Die Ru9ama mit tausenden von Kühen; 

Die scharfen Säfte machten Indra lustig. 
Da sich die Nacht geneigt beim Hellerwerden. 
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Hell ward die Nacht, die sich zum Ende neigte 
Beim König der Ru^ama, Rinamlcaja; 

Gleich raschem Ross, zum Wettlauf ausgerüsteti 
Hat Babhni vier mal Tausende empfangen. 

Vier tausend Stück, ja, von der Rinderherde, 
Empfiengen, Agni, wir bei den Ru9ama, 

Und, schon erhitzt zum Kochen, einen Kessel, 
Aus Erz gemacht, erhielten wir, die Sänger.34") 



Unter den wenigen humoristischen Stücken 
findet sich der Scherz eines Dichters, welcher in lau- 
niger Weise das Aufwachen der Frösche beim Beginn 
der Regenzeit, ihr lustiges Gequake und ihre Munter- 
keit mit dem Gesänge somatrunkener Priester und 
dem Lärm einer Priesterschule vergleicht.*''*^) Ander- 
wärts begegnet man Betrachtungen darüber, wie ver- 
schieden zwar der Leute Sinn und ihr Beruf gar so 
mannigfach sei, wie aber doch alle nach Gewinn 
laufen; zum Exempel, führt der Verfasser aus, sei er 
selbst Poet, Papa sei Arzt, und Müllerin sei die 
Mama: so jage man in der verschiedensten Weise 
dem Gelde nach. ^'*'') Ein anderes Lied macht uns 
mit einem Dichter bekannt, welcher, Poet, Arzt und 
Apotheker in Einer Person, im Lande umherzieht, in 
-einem Holzkästchen allerlei heilsame Kräuter mit sich 
führt und seinen Beruf nicht ohne Humor betreibt; 
insbesondere macht er mit anerkennenswerter Offen- 
heit kein Hehl daraus, dass nicht gerade Menschen- 
freundlichkeit ihn zur Praxis treibe, sondern dass der 
<jewinn der leitende Gesichtspunkt sei.^"*"*) 
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Feines Gefühl, sinnige Auffassung der Natur zeigen 
zwei kleine Liedchen des zehnten Buches; das eine, 
an Rätri, die Göttin der Nacht, gerichtet, schildert, 
wie diese, aus tausend Augen blickend, in vollem 
Schmuck der Sternenpracht heraufzieht, Höhen und 
Tiefen ganz erfüllet und Alles, selbst den gierigen 
Aar, zur Ruhe bettet. ^'^^) Das andere besingt die 
Aranjäni, die neckische Genie des Waldes und der 
Waldeinsamkeit. ^^^) 

Als Probe der weltlichen Dichtung jener alten Zeit 
lasse ich einige Strophen des vielgenannten Würfel- 
liedes folgen, dessen Inhalt freilich mehr tragisch 
als humoristisch ist. "^^7) Ein leidenschaftlicher Spieler 
schildert seinen Hang zu den braunen Nüssen*); er 
kann nicht von ihnen loskommen, wenn er auch ein« 
sieht, wie sehr sie ihn und die Seinen elend machen» 

Die eben noch am luflgen Wipfel schwankten, 

Benebeln mich, wenn sie im Plane rollen; 
Die Nüsse, dünkt mir, reizen meine Sinne, 

Als wär's ein Trunk vom Saft der Mügavantas,**) 

Mein Weib hat nie mich aufgereizt, gescholten, 
Sie meint es gut mit mir und meinen Freunden; 

Obschon sie treu war, stiess ich sie doch von mir. 
Dem Würfel, der mir alles gilt, zu Liebe. 



*) Als Würfel gebrauchte man die braunen Nüsse der 
Terminalia bellerica, deren Genuss berauscht, ebenso wie 
sie als Würfel des Spielers Sinne befangen. 

♦*) Ein Volksstamm, der am Berg Mügavant im West- 
Himälaja wohnte. 
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Nun hasst die Schwieger, weist mich ab die Gattin, 
Des Spielers Klagen finden kein Erbarmen; 

Ich weiss auch nicht, wozu ein Spieler gut war', 
So wenig, als ein theurer Gaul im Alter. 

Nach seinem Weibe greifen fremde Hände, 

Indess mit Würfeln er auf Beute auszieht. 
Der Vater, Bruder, und die Mutter rufen: 



» 



Wer ist der Mensch? Nur fort mit ihm in Banden!** 



Verlassen grämt des Spielers Weib sich einsam, 
Die Mutter, weil der Sohn, wer weiss wo, umirrt; 

Er selbst, verschuldet, sucht voll Angst Gewinn sich, 
Verweilt zur Nachtzeit unter fremdem Dache. 

Ein Weh ergreift ihn, wenn er sieht die Gattin 

Und wohlbestellte Heimat eines Andern. 
Am frühen Morgen schirrt er schon die Braunen, 

Erlischt das Feuer, sinkt der Wicht zusammen. 

Und sag* ich mir: ich will nun nicht mehr spielen, 
So lassen mich im Stich die Freunde alle*, 

Doch hör' ich wieder braune Würfel fallen. 
So eil' ich, wie zum Stelldichein die Buhle. 

Zum Spielhaus läuft der Spieler in Gedanken: 

„Heut sieg ich" — spricht er, in die Brust sich werfend 

Die Würfel aber streichen ihm die Rechnung: 
Er lässt dem Gegner seinen ganzen Einsatz. 

Von didaktisch-gnomischer Poesie finden wir 
im Rig^veda nicht wenige Producte. Wiederholt ein- 
tretende Erfahrung wird „in Reime gebracht", in 
Verse zusammengefasst und lebt als „geflügeltes 
Wort" in aller Munde, ^'^^j Sprichwörter unserer Tage 
glaubt man variiert zu hören, wenn man liest: 

Kaegi, Kigveda. 8 
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Die Pfliigschaar schafft nur Brod, wenn man sie ziehet; 

Wer seine Fasse regt, der kommt znm Ziele; 
Dem Brahman bringt das Reden mehr als Schweigen ^ 4 9)* 

Ein Freund, der gibt, ist besser, als ein karger. 

Die Wahrheit des Satzes: St duo faciunt idem, 
non est idem^ wird nach verschiedenen Seiten hin er- 
härtet; und als der »Unterweisung Segen* gepriesen, 
dass ,man den geraden Weg zum Ziele findet*. ^^**) 

Auf Indra selbst führt man den Spruch zurück: 
„Des Weibes Sinn ist schwer zurecht zu weisen, und 
auch die Einsicht ist gering*', während ein anderer 
besseres von den Frauen zu sagen weiss und findet, 
auch mancher Mann sei besser als sein Ruf.^^*) „Wie 
manches Mädchen wird" — so räsonniert ein Dichter 
— „nur um des herrlichen Besitztums willen gefreit'*, 
indes ein anderer bezeugt, „dass man sogar den 
Hässlichen schon findet, wenn er nur reich ist."^^^ 
„Gescheid und dumm, ein jeder sucht zu schröpfen", 
sucht möglichst grossen Nutzen, ohne wählerisch zu 
sein in seinen Mitteln, scheint damals auch schon als 
Erfahrungssatz gegolten zu haben, sowie, dass „man- 
cher Opferlohn nur gibt aus Furcht vor Tadel". ^^^) 
Anderwärts aber werden die Pflicht und der Segen 
des Wohlthuns laut verkündet: 

Wer's kann, der soll dem Hülfsbedürftigen spenden. 
Den fernem Weg des Lebens wohl bedenken! 

Das Glück rollt hin und her wie Wagenräder, 
Bald kehrt es ein bei diesem, bald bei jenem. 3 54) 

Dadurch, dass man andern mittheilt, mindert man 
sein eignes Gut niemals, und durch Wohlthätigkeit 
schafft man sich gute Freunde für die wechselvoUe 
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Zukunft ^^^) Das sogenannte Weisheitslied ergeht 
sich unter anderm in Betrachtung darüber, wie ver- 
schieden die Begabung sei, wie mancher sehe, ohne 
zu erkennen, wie mancher höre, ohne zu verstehen, 
während dritten alle Schwierigkeiten sich von selber 
heben. ^^^ Vämadeva's Spruch: „Nicht ohne Mühe 
macht man Götter sich zu Freunden" konnte als Er- 
mahnung und Ermuntenmg dienen, und anderseits die 
Erkenntnis, dass „der Götter Walten zu hoch für 
Menschen Weisheit; wir Menschen, alle, ja, sind Tods- 
genossen; gar schnell verinnt das Leben, und ein 
Jeder muss im Tod sein Gut verlassen", dem oder 
jenem ein ernstes Memento sein.^^^ 

Als eine Art didaktischer Poesie werden 
wir die Zauber- und Beschwörungsformeln be- 
trachten dürfen, deren eigentliches Gebiet allerdings 
der Atharvaveda ist (oben S. 6); doch findet sich 
auch im Rig eine ganze Reihe solcher Sprüche, z. B. 
zur Heilung der verschiedensten Krankheiten. Ein 
solches yinantra!' wird hergesagt und die Heilung des 
Kranken durch Handauflegung ^^^ oder irgend eine 
andere Ceremonie bewerkstelligt ^^^); einen dem Tode 
Nahen ruft man wieder ins Leben zurück ^^**), ein 
böser Plan, ein feindlicher Dämon soll schadlos ge- 
macht, ein schlimmes Omen abgewendet ^^'), eine 
glückliche Nebenbuhlerin in der Liebe vertrieben ^^^, 
eine Herde wieder gesammelt werden, u. a. m. 

Als einen weitern Zweig der didaktischen Dichtung 
haben wir die Rätselpoesie zu nennen. Die ein- 
fachste Art derselben zeigt uns ein kleines Lied des 

achten Buches ^^^); aus ganz kurzen Beschreibungen 

8» 
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können die Götter, welche gemeint sind, leicht erraten 
werden, so, wenn es heisst: 

Den Donnerkeil hält einer fest in seiner Hand, 
Womit er seine Feinde schlägt. 

Und einer trägt in seiner Hand ein scharf Geschoss, 
Der freundlich auch zu heilen sucht. 

Und dreimal schritt ein andrer in dem weiten Raum» 
Wo sich die seligen Götter freun. 

Mit einer ziehn auf Flügelrössen zweie aus, 
Sie fahren hin in weite Fern. 

Viel verwickelter und schwieriger aber waren die 
Rätselfragen und Rätselspiele {brahmodj(i), welche 
in späterer vedischer Zeit bei den grossen Opfern 
der Könige, l?ei Wettkämpfen verschiedener Art in 
Gebrauch kamen. Die Priester legten nicht nur den 
das Opfer veranstaltenden Fürsten, sondern auch 
ihren Amtsgenossen, mit welchen sie um den Vor- 
rang stritten, allerlei Fragen aus dem gesammten 
Kreis des priesterlichen Wissens vor. Dabei „sind in 
der Regel die Dinge, um die es sich handelt, nicht 
mit ihrem gewöhnlichen, allgemein verständlichen 
Namen genannt, sondern durch symbolische Ausdrücke 
bezeichnet, oder auch blos durch mystische Beziehungen 
angedeutet, wobei die Zahlen eine grosse Rolle spielen. 
Sie sind bald der Natur, bald dem Geistesleben ent- 
nommen. Himmel und Erde, Sonne und Mond, das 
Luftreich, die Wolken, der Regen und seine Ent- 
stehung durch Aufsaugung der Wasserdünste ver- 
mittelst der Sonnenstrahlen, der Sonnenlauf, das Jahr, 
die Jahreszeiten, Monate, Tage und Nächte sind hier 
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beliebte Gegenstände symbolischer Einkleidung: ihre 
Enträtselung gilt als die höchste Weisheit". ^^*) 

Mit dieser Rätselpoesie steht die letzte Gruppe 
von Liedern, welche uns noch zu erwähnen bleibt, im 
engsten Zusammenhang: die philosophische Dich- 
tung. ^^^) Mit wenigen Ausnahmen ^^^) beschäftigen 
sich die hieher gehörigen Stücke mit Fragen über 
Anfang und Ursprung aller Dinge, wie solche einzeln 
schon in jenen Rätselliedern vorkommen. Ein kosmo- 
gonisches System findet sich hier natürlich noch nicht; 
überall sind es nur erste Fragen und Versuche, primi- 
tivste Anfange von Naturphilosophie und Schöpfungs- 
theorien. Die Dichter forschen als Unmündige in Un- 
wissenheit mit ihrem Geiste nach den verborgenen 
Spuren der unsichtbaren, nie erschauten Götter, nach 
deren Ursprung und Thaten. ^^^) Man gibt sich 
nicht mehr damit zufrieden, zu hören, dieser oder 
jener Gott habe Himmel und Erde und Feuer und 
Sonne und Morgenröte erschaflfen; in allem Ernst, 
,,um es zu wissen, nicht bloss zur Kurzweil" fragt der 
Eine, wie viele Feuer und wie viele Sonnen, wie viele 
Morgenröten und Gewässer es denn gebe, ob der 
Tag vor der Nacht, oder die Nacht früher als der 
Tag erschaffen worden sei; indes ein Anderer wissen 
will, welches denn der Baum, was das für Holz*) 
gewesen, woraus man Erd' und Himmel einst ge- 
zimmert, die ewig festen, während Tage, viele Morgen 
schwinden; worauf der Schöpfer denn gestanden, da 
er die Welten hielt; was damals denn sein Haltpunkt 

•) d. h. die vAi?, die Materie, der UrstofF. 
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war, wie's dabei hergieng, woraus die Erde schaffend 
er mit Macht den Himmel aufgeschlossen. ^^^) Wieder- 
holt taucht die Frage auf, wie und wann denn vom 
Nichtsein ein Weg zum Sein gefunden worden sei, 
während Andere sich abmühen, den Anfang aUes Ge- 
wordenen, den ersten ürstoff zu ergründen. ^^^) Die 
Lösung solcher Fragen fallt natürlich, wo sie nicht 
von vornherein als über menschliches Wissen hinans- 
liegend von der Hand gewiesen wird^^°), sehr ver- 
schieden aus und auch die Entwickelungsreihen, wenn 
wir von solchen sprechen dürfen, weichen von ein- 
ander ab. ^^^) Als Ursubstanz wird, wie bei grie- 
chischen Naturphilosophen, bald das Feuer, bald das 
allnährende Wasser genannt ^^*j; anderswo ist die 
Rede von einem Urkeim, welchen, jenseits des Him- 
mels und dieser Erde und der lebendigen Götter, die 
Wasser in sich aufgenommen, worin die Götter alle 
zusammengetroffen wären. ^ ^ ^) 

Weit über diesen Himmel, diese Erde, 

Hinaus auch über die lebendgen Götter, 
Welch* ersten Keim empfiengen wohl die Wasser, 

In dem die Götter allesammt erschienen? 

In dem die Götter alle sich vereinten, 

Den ersten Keim empfiengen dort die Wasser; 

Im Schoss des Ungebornen lag das Eine, 
Und alle Wesen waren dort geborgen. 

Ihn, der dies zeugte, werdet nie Ihr kennen, 

Denn zwischen Ihm und Euch liegt noch ein Andres; 

In I^bensfreude wandeln hier die Sänger, 
Nur stammelnd und wie eingehüllt in Nebel. 

Ein anderes hervorragendes Lied preist den Hiran- 
jagarbha, den , Goldkeim* als gütigen Urgrund 
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alles Daseins, der auch schon vor der Götter erstem 
Lebenshauche da gewesen, der einzig Gott ist unter 
allen Göttern. , 

Zuerst ins Dasein trat der goldne Glanzkeim, 
Geboren als des WeltalFs einz'ger Meister. 

£r stellt die Erde fest und jenen Himmel: 
Sagt» welchem Gotte bringen wir das Opfer? 

Der Leben gibt und Kraft gibt, dessen Weisung 
Sich alle Wesen, auch die Götter fügen. 

Des Schattenbild Unsterblichkeit und Tod sind: 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 

Er, der durch Macht allein zum König wurde 
Von allem, was sich regt, was atmet, schlummert; 

Der aller Menschen Herr und des Gethieres — 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 

Er, dessen Macht die schneebedeckten Berge, 
Das Meer mitsammt dem fernen Strom verkünden, 

Des Arme sind die Himmelsregionen — 

Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 

Er, der den Himmel stark, die Erde fest schuf, 
Das Lichtmeer stützte und den Dom des Himmels, 

Er, der der Lüfte dunkeln Raum durchmessen — 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 

Zu dem empor, durch seinen Schutz gefestigt, 
Die beiden Heere schaun, im Herzem schauernd. 

Er, über dem die Morgensonn* emporflammt, — 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 

Die diesem Liede zu Grunde liegende mono- 
theistische Anschauung (oben S. 49) tritt, abgesehen 
von einzelnen Versen, noch deutlicher hervor in zwei 
Hymnen, welche sich geradezu an den Vi^vakarman, 
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d. h. den »Allvollbringer* von unerreichter Geistes- 
und Körperkraft wenden, an Ihn, 

Der unser Vater ist, Erzeuger, Schöpfer, 

Der alle Orte kennt und alle Wesen. 
Zu Ihm, -der einzig Namen gab den Göttern, 

Gehn hin die andern "Wesen, Ihn zu fragen. 374) 

Weitaus das bedeutendste Stück dieser Gattung im 
ganzen Veda ist das schon von Colebrooke herausge- 
hobene ,S c h ö p f u n g s 1 i e d*. Im Anfang, als die Gegen- 
sätze von Sein und Nichtsein, von Tod und Unsterb- 
lichkeit, von Tag und Nacht, noch nicht existierten,, 
schwebte über der leeren Oede nur Eines, und dieses 
Eine war ins Leben getreten kraft der Wärme; da 
zeigte sich des Geistes erster Same: jetzt können die 
Weisen, die kosmogonischen Götter, das Sein aus dem 
Nichtsein hervorlocken und die vorher ungeordneten 
Massen trennen und scheiden. Trotz dieser Lösung 
bleibt aber dem Dichter die ganze Schöpfung und so 
vieles Einzelne darin ein Rätsel. 

Da gab es weder Sein, noch gab es Nichtsein, 

Nicht war der Dunstkreis und der Himmel drüber. 

Bewegt sich was? und wo? in wessen Obhut? 
Gab es das Wasser und den tiefen Abgrund? 

Nicht Tod und nicht Unsterblichkeit war damals. 
Der Tag war nicht geschieden von den Nächten. 

Nur Eines atmet ohne fremden Anhauch 

Von selbst, nichts andres gab es über Diesem. 

Das Dunkel war in Dunkelheit versunken 

Am Anfang, alles wogte durcheinander. 
iEs ruhte auf dem leeren Raum die Oede, 

Doch Eines kam zum Leben kraft der Wärme. 
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Da regte sich in Ihm zum ersten Male 

Der Trieb, es war des Geistes erster Same. 

Das Band des Seins entdeckten in dem Nichtsein 
Die Weisen, einsichtsvoll im Herzen strebend. 

Und quer hindurch 'ward ihre Schnur gezogen: 
Was war wohl unten? oder was war oben? 

Stammväter waien hier, dort waren Mächte, 
Die Heimat unten hier, nach dort das Streben. 

Wer weiss es recht, wer kann es uns verkünden, 
Woher entstund, woher sie kam, die Schöpfung, 

Und ob die Götter nach ihr erst geworden? 
Wer weiss es doch, von wannen sie gekommen? 

Von wannen diese Schöpfung ist gekommen. 

Ob sie geschaffen oder unerschaffen. 
Das weiss nur der, dess Auge sie bewachet 

Vom höchsten Himmel — oder weiss Er's auch nicht ? 



Wir stehen am Ende unserer Uebersicht. Aus 
dieser dürfte erkennbar sein, dass uns im Rigveda 
eine Literatur vorliegt, welche es wohl verdient, ,we- 
nigstens in Proben jedem Kenner und Liebhaber des 
Altertums bekannt zu 'werden*, Jedem, der das be- 
kannte Dichterwort: Homo sum; humani nil a me 
alienum puto, auf sich angewandt wissen möchte. Die 
Hauptbedeutung des Veda ist freilich nicht die literar- 
historische, sondern diese liegt anderswo: sie liegt, 
wie die folgenden Anmerkungen gelegentlich anzu- 
deuten suchen, in der ganz ausserordentlichen Fülle 
von Aufschlüssen, welche dieses einzigartige Buch 
dem Sprachforscher und Culturhistoriker an die Hand 



— 122 — 

gibt. Darin ist ihm keine andere Literatur zu ver- 
gleichen, und wenn man den ästhetischen Wert dieser 
Reliquie längst entschwundener Zeiten hie und da 
übertrieben hat, so kann ihre historische Bedeutung, 
ihre Wichtigkeit für die Geschichte der Menschheit 
nicht leicht überschätzt werden. 






ANMERKUNGEN. 



Abkürzungen. 

AfKM.: Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes, 
herausgegeben von der Deutschen Morgenländischen 
Gesellschaft. Leipzig 1857 fg. 
BI. : Bibliotheca Indica, a collection of oriental works, 
published under the superin^endence of the Asiatic 
Society of Bengal. Calcntta 1849 ff. 
BR.: Sanskrit -Wörterbuch von Otto Böhtlingk und Ru- 
dolph Roth: Anm. 30. 
GKR.: Siebenzig Lieder des Rigveda, übersetzt von 
K. Geldner und A. Kaegi mit Beiträgen von 
R. Roth: siehe S. 49 und Anm. 116. Der Kürze 
wegen sind im Folgenden die Citate meist einfach 
durch Cursivschrift kenntlich gemacht, so dass 
z. B. 4, 33, 4 (121) bedeutet: 4, 33, 4, übersetzt 
bei GKR. S. 121. 
JAOS.: Journal of the American Oriental Society. 

JLZ.: Jenaer Literatur-Zeitung von A. Klette. 
JRAS.: The Journal of the Royal Asiatic Society of 
Great Britain and Ireland (NS.: New Series). 
ist.: Indische Studien. Herausgegeben von A. Weber. 

Band I— 15. Berlin und Leipzig 1S49— 1878. 
KZ.: Kuhn's Zeitschrift für vergleichende Sprachfor- 
schung. 
00.: Orient und Occident, insbesondere in ihren gegen- 
seitigen Beziehungen, Forschungen und Mitthei- 
Inngen. Vierteljahrsschrift, herausgegeben von 
Theod. Benfey. 
SBE.: The Sacred Books of the Fast, translated by 
various Oriental Scholars and edited by F. Max 
Müller. Oxford 1879 fg. 
Benfey, GdSpr.: Geschichte der Sprachwissenschaft und orien- 
talischen Philologie in Deutschland. München 1869. 
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Lassen, lA.: Indische Altertumskunde. Band i und 2 in 

zweiter Auflage (Leipzig 1867. 1874), Band 3 u. 

4 in erster Auflage (Bonn 1858. 1861) citiert. 
M. Müller, ASL.: A History of Ancient Sanskrit Literature. 

1859: siehe S. 3 und S. 126, 7. 
M. Müller, UER. : Vorlesungen über den Ursprung und die 

Entwickelung der Religion. Strassburg 1880. 
M. Müller, VWS.: Vorlesungen über die Wissenschaft der 

Sprache. Deutsch von Böttger. 2. Aufl. 'Leip- 
zig 1866. 
J. Muir, MTr.: Metrical Translations from Sanskrit Writers. 

London 1879. 
J. Muir, OST.: Original Sanskrit Texts. London: s.Anm. 113. 
Roth, zLGW.: Zur Litteratur und Geschichte des "Weda: 

s. S. 2 und S. 126, 7. 
A. Weber, ILG.: Akademische Vorlesungen über Indische 

Literaturgeschichte: s. S. 3; wird in zweiter 

Auflage (S. 126, 7) citiert. 
A. Weber, IStr,: Indische Streifen. 3 Bände. Berlin und 

Leipzig 1868— 1879. 
W. D. Whitney, OLSt.: Oriental and Llnguistic Studies. 

2 Bände. New- York 1873. 1874. 
H. Zimmer, AIL.: Altindisches Leben. Berlin 1879: s.S. 16 

und Anm. 35. 



Ausser den schon im Text genannten Schriften han- 
deln über den Veda: Max Müller in den Essays i, i — 48 
der Uebers. — Whitney in vier Abhandlungen (The Vedas; 
The Vedic Doctrine of a Future Life; MüUer's History of 
Vedic Literature; The Translation of the Veda) seiner 
Oriental and Linguistic Studies, vol. i, i — 132. — Wester- 
gaard, über den ältesten Zeitraum der indischen Geschichte 
mit Rücksicht auf die Literatur. Aus dem Dänischen über- 
setzt. Breslau 1862. — P, Wurm, Geschichte der Indischen 
Religion. Basel 1874. S. 21 — 62. — .A. Ludwig, Die 
Nachrichten des Rig und Atharvaveda über Geographie, 
Geschichte, Verfassung des alten Indien. Prag 1875. Der- 
selbe, Die philosophischen und religiösen Anschauungen des 
Veda in ihrer Entwickelung. Prag 187$, und derselbe, der 
Rigveda oder die heiligen Hymnen der Brähmana. 3. Band: 
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die Mantraliteratar und das alte Indien als Einleitung zur 
TJebersetzung des Rigveda (vgl. Anm. 116). Prag 1878. 

1) Essai etc., Introduction § 10 und i^r^ partie, chap. 4 
(vol. I, 77 und 2, 57 fg. der Ausgabe von an XIII =b 1805 
oder Oeuvres, t 14, p. 79 fg. und 290 ffg. der Ausgabe von 
1785); vgl. Barthilemy- Saint -Hilaire, Des V6das. 1851, 
p. 15 ff. 

2) Der von Voltaire der Königlichen Bibliothek in Paris 
1761 geschenkte, 1778 durch Sainte-Croix herausgegebene und 
auch ins Deutsche übersetzte Ezour» (= Jagur) Vedam (von 
Ith.: siehe Gildemeister, Bibl. Sanscr. 28, 103 — 106) ist eine 
im 17. Jahrhundert verfasste Fälschung eines Jesuitenmissio- 
närs, vielleicht des Robertus de Nobilibus (vgl. Max 
Müller, VWS. i, 130 f. und 370, 69); siehe Fr. EUis, Asiat. 
Res. Bd. 14. Calcutta 1822, p. 1—59; A. Schlegel, Indische 
Bibliothek. Bd. 2 (i824\ 50 ff. 

8) Ausgabe von Julian Schmidt. Leipzig 1869. Bd. 2, 
148 fg. 

4) Im gleichen Jahre 1784 wurde in Calcutta die „Asia- 
tische Gesellschaft*' gegründet, die als ihre Aufgabe die Er- 
forschung des asiatischen Altertums im weitesten Umfang 
bezeichnete. Schon 1785 erschien in London die Wilkins'sche 
Uebersetzung der Bhagavad'gttä^ 1789 in Calcutta die be- 
rühmte Uebersetzung der Sakuntala durch W. Jones (deutsch 
von G. Forster, Mainz und Leipzig 1791, 2. Aufl. besorgt 
von J. G. Herder, Frankfurt 1803), 1792 der erste gedruckte 
Sanskrittext {Ritusanhdra : The seasons, a descriptive poem 
by Cdlidäs in the Original Sanscrit. Calcutta) u. s. w., 
siehe Gildemeister, Bibl. Sanscr. p. 173 fg. 

5) Asiat. Res. Bd. 8. Calcutta 1805, p. 369—476, deutsch 
von L. Poley. Leipzig 1847; neu herausgegeben, mit wert- 
vollen Noten von Whitney in Colebrooke*s Miscellaneous 
Essays edit. by Cowell. 1873. vol. i, 8 — 132. 

6) Rigvedae Specimen. Edid. F. Rosen. London 1830; 
dann Rigveda Sanhita, liber primus, sanskrite et latine, edid. 
F. Rosen. London 1838 (Rosen war am 12. Sept. 1837 g^' 
storben). 
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7) Den enormen Fortschritt, welchen das genannte Sclirift- 
chen Roth^s im vedischen Wissen bezeichnet, kann man 
sich heute nur noch etwa vergegenwärtigen, wenn man da« 
gegen hält, was einige Jahre früher Benfey in seinem A.rtikel 
Indien bei Ersch und Gniber, Allgem. Encyklop., 2. Section, 
Bd. 17, 161 fg. hatte geben können. — Weber's Vorlesuttgen 
erschienen in zweiter, sehr vermehrter Auflage, Berlin 1875 
(Nachtrag dazu 1878), Müller's History 1860. 

8) Die erste vollständige Textausgabe des Rigveda ist 
die von Th. Aufrecht. 2 Bde. Berlin 1861. 1863 (= ISt, 
Bd. 6. 7), in lateinischer Umschrift; zweite, mit 'wert- 
vollen Beigaben (u. a.: Verzeichnis der Versanfange und 
der Vergleichungsstellen, wo die Verse in der übrigen ve- 
dischen Literatur citiert werden; Abdruck der M^Ztz, d. h. 
der in den Handschriften sich findenden, aber nicht mit- 
gezählten i Supplemente^) vermehrte Auflage. Bonn 1877. 
— Den Text in Sanskritlettern gibt M. Müller, The 
hymns of the Rigveda. London 1873. 2 vols. (Sanhitä- 
und Pada-Text: vgl. Anm. 77); zweite Auflage. London 
1877. — ^^^ ^®™ Commentar des Säjana, vollständigem 
Wortindex und Verzeichnis der Versanfange in 6 voll. 
ediert von M. Müller. London 1849 — 1875. 

Das erste aiphabet. Verzeichnis der Versanfänge 
gab "W. Pertsch, LSt. 3, i — 118 (Nachträge von AufrecM: 
ist. 4, 434 f.); eine tabellarische Synopsis der vier 
Sanhitä: Whitney, ISt. 2, 321 — 368; ein sehr wertvolles 
Wörterbuch: H. Grassmann. Leipzig 1873 — 1875. 

9) Sdman bedeutet nach Burnell (Einleitung zum Arsheja- 
Brähmana. Mangalore und Basel 1876) und Barth (R.ev. 
crit. 1877, n. p. 21) nur i,Melodte**, unabhängig vom unter- 
geschobenen Text (Rig-vers), der beliebig gewechselt werden 
kann. — Die Ausgabe: Sdmavedär^ikam: Die Hymnen des 
Sämaveda, herausgegeben, übersetzt und mit Glossar versehen 
von Th. Benfey. Leipzig 1848, gibt die Ränäjanifa<^%\L\it\ 
anderwärts erhalten ist die Kauthuma(^%kh%t von der die 
Naigeja eine Unterabtheilung ist (s. S. Goldschmidt, Berl. 
Monatsber. 1868, S. 228 fg.). — Gegen die Behauptung 
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^.T^eber's ILG. 10. 70 fg., dass die Varianten der Sämasanhitä 
älter und ursprünglicher als die der Rigsanhitä seien (vgl. 
X^udwig, Rigveda 3, 83 — 95; 91 ima: „Somit stellt sich auch 
üeraus, dass der Sämaveda eine ältere Gestalt hat als der 
JKigveda"), wenden sich Bumell, Arshejabrähmana, p. XVI f. 
TiTid Aufrecht, Rigveda, 2. Aufl. Bd. 2, Vorr. p. XXXVII bis 
XLV. Dieser gibt p. XLV— XLVn ein alphabetisches 
Verzeichnis der dem Sämaveda eigfentümlichen, in unserm 
R.igyeda nicht enthaltenen 75 Verse, welche übersetzt sind 
bei Ludwig, Rigveda 3, 419 — 426. 

10) Die beiden Hauptgruppen dieser Gebetbücher, der 
schwarze und der weisse Jagurveda^ unterscheiden sich we- 
sentlich dadurch, dass im schwarzen den Opfersprüchen ihre 
dogmatische Erklärung, die Darstellung des dazu gehörigen 
Rituals etc. unmittelbar folgt, und das zugehörige Brihmana 
nur als der Zeit nach verschieden, als ein Nachtrag zu be- 
trachten ist, während im weissen die Opfersprüche in der 
Sanhitä, die Erklärung und das Ritual im Brähmana ent- 
halten, also durchweg getrennt sind. 

I. Vom schwarzen Jagur-Veda sind zwei Recen- 
sionen schon länger bekannt: die Taittirtja- SankäA (Text 
der Schule des Apastamba: ed. von A, Weber. Leipzig 
1871— 1872 == ist. Bd. II. 12) und das Käihaka (Text der 
JS:äMa- Schule, s. Weber, ISt. 3, 451—479. ILG. 97 f., 
L. V. Schroeder, Berl. Monatsber. Juli 1879, S. 675—704); 
über eine neue, die Maiträjani* Sanhitä, gab Haug (ISt. 9, 174 f. 
Brahma und die Brahmanen. München 1871. S. 31 — 34) 
die ersten Nachrichten; dann Bühler, ISt. 13, 117 — 128 und 
neulichst L. v. Schroeder, ZDMG. 33 (1879), 177 — 207 und 
Berl. Monatsber. 1879, S. 675 — 704. Dieser macht es sehr 
wahrscheinlich, dass diese (^äkhä an die Spitze der ganzen 
Jagusr Periode zu stellen und mit dem altberühmten Text 
der Käldpin identisch sei. 

2. Vom weissen Jagurveda sind die beiden be- 
kannten Recensionen der Mädhjandina und Kdnva in Weber's 
Ausgabe enthalten: The Vägasane/i-Sanhäd» Berlin 1852. 
-^ Das letzte, 40. Buch dieser Sanhitä ist die 19a« oder 
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I9äväsja-Upanishad, übersetzt z. B. von Röer in BI., Lud- 
wig, Rigyeda 3, 34 f., M. Müller, s. Anm. 16 eztr. 

11) Vgl. RV. 10, 90, 9. AV.7, 54, 2; 12, I, 38. AitBr. 
5> 32, 14. — AV. 10, 7, 20 nennt neben Rigy Jagus und 
Säman auch die Atharvängiras d. i. eine vierte Sammlung 
in der Art unsers Atharvaveda. Nach Bumell (Van9abräh- 
mana of the Säma Veda p. XXI) leugnen noch heut zvl 
Tage die angesehensten Gelehrten Süd-Indiens die Echtheit 
dieses Veda hartnäckig. 

12) Z. B. hat Ad. Kuhn, KZ. 13, 48—74 und 113—157 
eine Anzahl indischer (besonders im Atharva erhaltener) 
Segensformeln zur Bannung von Krankheiten mit ähnlichen 
germanischen confrontiert, „welche bei beiden Völkern nicht 
nur in Zweck und Inhalt, sondern auch in der Form zunv 
Theil so merkwürdig zu einander stimmen, dass man in 
ihnen unbedenklich die Reste einer Art Poesie erkennen 
muss, welche den Inhalt zu gewissen Zwecken bestimmter 
Segenssprüche bereits (in der indo- germanischen \Urzeit) zu 
einer festen Form ausgeprägt hatte, die sich- nachher durch 
alle daraus hervorgegangenen Formeln bis auf die neueste 
Zeit hindurch zieht." — Ueber weitere Spuren indo-germa- 
nischer Poesie vgl. die Anm. 82. 

18) Atharvaveda 'Sanhitd^ herausgegeben von R. Roth 
und W. D. Whitney, Berlin 1856, enthält die „Vulgata" (Text 
der (^unaka}) in 20 Büchern, deren zwei letzte nicht zur 
ursprünglichen Sammlung gehörten. Seit 1875 ist die Paip- 
palddi-^tklik bekannter durch Roth*s Schrift: Der Atharva- 
veda in Kashmir. Tübingen 1875. (S. 20: „Zieht man aber 
auch alles dieses (sc. irgend anderswoher bekannte) ab, so 
wird noch immer eine so ansehnliche Masse übrig bleiben, 
dass sie wohl auf den achten oder neunten Theil des ganzen 
(Atharva) geschätzt werden darf.**) 

Uebersetzt sind Buch i von A. Weber, ISt. 4, 393 — 430; 
Buch 2 von A. Weber, Berl. Monatsber. 1870, Juni, S. 462 
bis 524 = ist. 13, 129—216-, Buch 14 von A. Weber, ISt. 
5, 195—217; Buch 15 von Aufrecht, ISt. i, 130 — 140; femer: 
Hundert Lieder des Atharvaveda von J. Grill. Tübingen 



— 129 — 

1879» und viele einzelne bei A.Weber, ISt. 5,218 — 266 u. s., 
bei Zimmer, AIL. (Index S. 453 — 457), bei Ludwig, Rig- 
veda, Bd. 3, bes. S. 428 — 551 u. a. — Ein alphabetisches 
Verzeichnis der Versanfänge gibt Whitney, ISt. 4, 
9—62. 

14) Der Name Brdhmana (ntr.) ist nicht vom masc. brah- 
tnän: , Oberprtester* (Müller, ASL. 172. 342. Hang, Ait. 
Br. i,p. 4 f.), sondern vom ntr. brdhman: ^Sprtich^ Ceremonie^ 
abzuleiten (Whitney, OLSt. i, 68, 1. Weber, ILG. 12. ISt. 
9> 351 ^'\ Ueber diese Bücher sagt M. Müller, Essays i, 105: 
„So interessant auch die Brähmanas für den Forscher auf 
dem Felde der indischen Literatur sein mögen, von so 
geringem Interesse sind dieselben für das allgemein gebil- 
dete Publikum. Der Hauptinhalt derselben ist einfach Ge- 
fasel und was noch weit schlimmer, theologisches Gefasel. 
Niemand, der nicht von vornherein die Stelle kennt, welche 
die Brähmanas in der Geschichte des indischen Geistes ein- 
nehmen, könnte über zehn Seiten hinauslesen, ohne das 
Buch zuzuschlagen. Für den Geschichtsforscher jedoch, sowie 
auch für den Philosophen, sind dieselben von unendlicher 
Wichtigkeit — für den erstem als ein wirkliches Bindeglied 
zwischen der alten und modernen Literatur Indiens; für den 
letztern als eine überaus wichtige Phase in der Entwicke- 
lungsgeschichte des menschlichen Geistes in seinem Ueber- 
gange von religiöser Gesundheit zu theologischer Krankheit." 
— Die Brähmana-Periode setzt M. Müller (Essays i, 13; 
vgl. ASL. 435) zwischen 800 und 600 vor Christo (Hang 
zwischen 1400 und 1200; vgl. Anm. 38). 

14*) Von den Brähmana (Roth, Nirukta. Einleitung 
p. XXIV f. A. Weber, ILG. 12 f. M. Müller, ASL. 313 ff. 
Ludwig, Rigveda 3, 30 f.; kleinere Auszüge bei Monier 
Williams, Indian Wisdom. London 1875, p. 27 — 35) gehören 

i) Zum Rigveda: zwei (beide andern TextesrecensioneÄy 
als der erhaltenen sich anschliessend), nämlich 
Aitareja-Brähmana, edited, translated and explained 
by M. Hang. Bombay 1863 (dazu vgl. Weber, 

Kaegi, Rigveda. 9 
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ist. 9, 177 — 380); herausgegeben mit Beilagen 

von Th. Aufrecht. Bonn 1879; hierzu gehört das 

Aitareja-Aranjaka in fünf Büchern, deren drei 

erste übersetzt sind von M. Müller, SBE. 1, 

155-268 (vgl. ibid. Introd. p. XCI— XCVni), 

darin die 

Aitareja-Upanishad (ed. von Röer in BI., vgl. 

Weber, ISt. i, 387—392. 

Kaushltaki- od. 1 ^^^^^^^ ^^^^^^ jg^ ^^ ^gg 

^änkhäjana- J 

bis 315)» dazu das 
Kaushitaki-Aranjaka, deren drittes Buch die be- 
sonders wertvolle 
Kaushitaki-Upanishad bildet: s. Weber, ISt. 2, 
392 — 420; edit. and translated by Cowell 
in BI.; translated by M. Müller, SBE. i, 
269—308, vgl. ibid. Introd. p. XCVIII— C. 

2) Zum Sämaveda (siehe die Literaturübersicht bei 
A. Weber, ISt. i, 31—67; über die Zahl der 
Brähmana A. Wöber, ILG. 81. ISt. 4, 375): 

Tändia- oder Praudha-l «., j'^^t^t j 

' - . > Brähmana, edit. in BI. ; dazu 

oder Paukavin9a- J 

ist ein Nachtrag das 
Shadvin9a • Brähmana, dessen letzten Theil das 
Adbhuta-Brähmana bildet: herausgegeben, über- 
setzt und erklärt von A. Weber, zwei ve- 
dische Texte über Omina und Portenta. Ber- 
lin 1859 (Berl. Akad. Abh. Philol.-Histor. 
Classe 1858, S. 313—343)- 
Khändogja-Brähmana in zehn Büchern, wovon bis 
jetzt in Europa nur acht bekannt sind, welche 
die wichtige 

Khändogja-Upanishad bilden: vgl. A. Weber, ISt. 
I, 254— 273 ; in Bl.edit. byRöer, translated by 
Ragen dra Läla Mitra; translated by M.Müller, 
SBE. T, I— 144, Introd. p. LXXXVI fg. 
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ilavakära- 1 

,/..... > Bräfamana, erst neulich von Burnell 

l. Gaiminiia- J 



> Upanishad, s. A. Weber, ISt. 2, 



Talavakära- 
od. Gaiminijs 

in Süd-Indien aufgefunden, während ein Theil 
davon schon längst bekannt war als 
Xalavakära- 
od. Kena- 

1 81—195; edit. and translated by Röer in 
BI.; translated by M.Müller, SBE. i, 147—156, 
vgl. Introd. p. LXXXIX fg. Ebenfalls als 
Theil dieses Brähmana erscheint nun das 
Arsheja-Brähmana, edit. by BurnelL Mangalore 
1876 (und 1878 im Gaiminija-Text). 
Nur uneigentlich werden noch folgende, eher den Sütra 
zuzuzählende Schriften auch Brähmana genannt: 

Sämavidhäna-Brähmana, ed. by Burnell. London 1873. 

Van9a-BrähmaDa, herausgeg. u. comment. v. A. Weber, 

ist. 4, 371 — 386; ed. von Burnell. Mangalore 1873 

Devatädhjäja-Brähmana, ed. by Burnell. Mangalore 

1873; das eben genannte Arsheja «Brähmana und das 

Sanhitopanishad- Brähmana (ISt 4, 375); ed. Burnell. 

Mangalore 1877. 

3) Zum schwarzen Jagur-Veda (Taittiilja-Sanh.): 

Taittirlja- Brähmana (vgl. Anm. 10 Anfg.), edit. by 
Rägendra-Läla Mitra, in BI. (die Legende von 
Naliiketas über die Existenz nach dem Tode 
übersetzt bei Muir, OST. 5, 329 f. MTr. 54 fg. 
252 fg., M. Müller, UER. 377 fg.); dazu das 
Taittirija-Aranjaka (edit. von demselben in BI.) 
mit der 
Taittirlja-Upanishad, s. A. Weber, ISt. 2, 210 
bis 236. 

4) Zum weissen Jagiir-Veda (Vägasaneji-Sanh.), das 

bedeutendste aller Brähmana: 
(^atapatha-Brähmana, edit. by A. Weber. Berlin 1855 
(The wliMtt Jagur Veda, vol. 2); vgl, ILG. 129 
bis 154. M. Müller, ASL 349»«-36o; mehrere 
Legenden von allgemeinerem Interesse (Flut- 

9» 
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sage; vom Verjüngungsborn; von dej strafenden 
Vergeltung nach dem Tode) sind übersetzt in 
A. Weber's IStr. i, 9—30. — Dieses Brähmana 
enthält im 14. Buch das 
Brihad-Aranjaka, herausgegeben von Poley (Upa- 
nishads. Bonn 1844); edit. and translated 
by Röer in BI. (das Gespräch Jägnavalkja's 
über die Unsterblichkeit auch übersetzt bei 
M. Müller, ASL. 22 fg. UER. 373 fg. Muir, 
MTr. 51 fg. 246 fg.). 
5) Zum Atharva-Veda: 

Gopatha- Brähmana: M. Müller, ASL. 445 fg., edit. 
in BI., s. A. Weber, ILG. 167. 166. 
16) Magasthenes bei Strabo 15, 60, p. 713: Tovg (^h 
FaQfjLävaq (leg. Sap/biävag) xovq filv ivri/xordrovQ vXo- 
ßlovg (prialv [6 MsyaoS'SVfjg'] dvcfiaJ^sad-at^ li^&vraq iv 
Tcctq vkaiq änö (pvXXcjv xal xaQnwv dy^icav, iaSfjrog 
(fXoiwv ösvdQeLwv^ dipQoStoliav X^^^S ^^^ ocvov rk.\ vgJ. 
ibid. c. 70, p. 719. A. "Weber, ILG. 30 ig, — Die v?,6ßioi 
sind die vänaprastha (Waldeinsiedler); die spätere Ent- 
Wickelung des herrschenden Priestertums kennt nämlich 
vier Lebensstadien {ägrama) des Brähmanen; erst ist er 
brahmak'drin (Schüler eines Brähmana), dann grihastha (ver- 
heiratet, Familienvater), dann vänaprastha (Waldeinsiedler) 
und endlich bhikshu oder samnjdsin (von Almosen lebender 
jBettler*, welcher der Welt ,entsagt* hat); weiteres z. B. bei 
M. Müller, UER. 388—397. 

16) „Dann folgen die Aranjaka (vgl. M. Müller, ASL. 
313—315. 329—339. Ludwig, Rigveda, Bd. 3, 33 f.), die, 
nicht nur wegen ihrer Stellung am Ende der Brähmanas, 
sondern ihrem ganzen Charakter nach, wieder einer spätem 
Periode angehören müssen. Ihr Zweck ist, zu zeigen, wie 
Menschen, die sich in den Wald zurückgezogen haben, ge- 
wisse Opfer vollbringen können , und zwar ohne irgend 
welchen Pomp und Aufw^and, wie es die Brähmanas und 
die spätem Sütras verlangen, sondern durch ein rein geistiges 
Verfahren. Sie haben sich das Opfer einfach vorzustellen, 



— 133 — 

es im Geiste oder in der Erinnerung an sich vorübergehen 
zu lassen, und sie erwerben sich so dasselbe Verdienst, wie 
durch die mühselige Vollbringung wirklicher Opfer. End- 
lich kommen 

die Upanishaden, und was ist ihr Zweck? Nicht nur 
die vollkommene Nutzlosigkeit, sondern sogar die Schäd- 
lichkeit aller äusserlichen Ceremonien nachzuweisen, jede 
Art von Opferhandlung, deren Beweggrund eine Hoffnung 
auf Belohnung ist, zu verdammen; wenn nicht die Existenz, 
so doch die hergebrachte Stellung der Devas als höchster 
Wesen entschieden zu leugnen, und zu lehren, dass es nur 
eine Hoffnung auf Erlösung und Seligkeit gibt, wenn näm- 
lich das Einzel- Selbst sich im wahren All-Selbst wieder er- 
kennt und dort, wo allein wahre Ruhe ist, seine Ruhe fin- 
det." M. Müller, UER. 385 fg. 

Die Zahl der Upanishaden ist sehr gross; das alpha- 
betische Verzeichnis von M. Müller in ZdMG. 19, 137 — 158 
führt (1865) deren 149 auf, während A. Weber 1875 (ILG. 171, 
ima, vgl. JLZ. 1878 S. 81 == IStr. 3, 564) deren 235 zählt. 
Ueber diese Schriftgattung sei verwiesen auf die Uebersicht 
mit Auszügen in engl. TJebersetzung bei Monier Williams, 
Indian Wisdom, p. 35 — 47, auf P. Regnaud, mat^riaux pour 
servir ä Thistoire de la philosophie de l'Inde. 2 Bde. Paris 
1876 u. 1878 (vgl. Weber, JLZ. 1878, S. 81—84 = IStr. 3, 
563 — 576 über Bd. i) und auf M, Müller, the Upanishads 
(= The Sacred Books of the East. vol. I). Der erste, 
bis jetzt einzige Theil (Oxford, Clarendon Press 1879) ent- 
hält ausser allgemein orientierenden und bibliographischen 
Einleitungen die Uebersetzung der oben Anm. 14a ge- 
nannten 

Aitareja-Aranjaka und \ „. 

Kaushltaki-Upanishad / ^"■" ^'^'"^^' 

Khändopja-Upanishad 1 

/ zum Samaveda, 
Kena- od. Talavakära-Upan. j 

und, der Vägasaneji-Sanhitä- 1 __ . , , , , ^ 

^ ^ Z. . ' \ f Upanishad (vgl. Anmer- 

oder 19a- (I^äväsja-) l ^ ^ ^ 

kung 10, 2), p. 311—320. Introd. p. C. CI. 
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17) M. Müller, ASL. 72 mit dem Schlusssatz nach UER. 
r68. — Die Sütraperiode setzt M. Müller (ASL. 244) 
zwischen 600 und 2CX> vor Christo. 

18) Ein bekannter versus memorialis (z. B. bei M. Müller, 
ASL. III) gibt die Reihenfolge: 

gikshä kalpo vjäkaranam niruktam khando gjotisham^ 
Von diesen Bezeichnungen ganzer Schrift gattun gen wurden 
einige auf einzelne Tractate relativ späten Ursprungs spe- 
cialisiert; so (^ikshä (herausgegeben und übersetzt von 
A.Weber, ISt. 4, 375 — 371), Gjotisha(herausgeg., übers, u. 
comment. von A. Weber, Berl. Akad. Abh. Philol.-hist. 
Cl. 1862, S. I — 130: „Ueber den Vedakalender Gjotisham") 
und Khandas (herausgegeben, übersetzt und comment. von 
A. Weber, ISt. 8, 209 fg.^. — In neuerer Zeit sind andere 
(^ikshä gefunden worden: Kiejhorn, ISt. 14, 160. 

19) Jäska's Nirukta sammt den Nighantavas, heraus- 
gegeben und erläutert von R. Roth. Göttingen 1852. — 
Die Nighaniu (nom. pl. Nighantavas) sind Sammlungen von 
aneinandergereihten Wörtern (yXibaaai), Jäska's Buch liegen 
fünf solcher Sammlungen zu Grunde (i — 3 stellen Syno- 
nyma zusammen, 4 enthält besonders schwierige Wörter 
und 5 gibt eine Classification der vedischen Gottheiten), an 
die sich eben Jäska*s Erklärung (nirukti) in 12 Büchern 
anschliesst (Buch 13 und 14 sind später). Jäska selbst ist 
commentiert von Durga (13. Jahrhundert). 

20) Die erste Nachricht von den Fräti^äkhja gab R. 
Roth, zLGW. 53 fg. Nirukta, Einl. p. XLII fg. Ihren eigent- 
lichen Zweck lehrt Anm. 77. Von diesen besonders wich- 
tigen und interessanten Schriftchen sind ediert und übersetzt 

Das Rig-Präti9äkhja des Caunaka, deutsch von M. Müller. 

Leipzig 1856 — 1869. französisch von Ad. Regnier. 

Paris 1857— 1858, 
Das Taittirija-Präti9äkhja, englisch von Whitney, JAOS. 

Bd. 9. 1—469 (1871), 
Das Vägasaneji-Präti9äkhja des Kätjäjana, deutsch von 

A. Weber, ISt. 4, 65—171 und ibid. 177— 331, 
Das Atharva-Präti^äkhja der (^aunaka, englisch von 
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Whitney, JAOS. 7, 333—615 (1862), Nachtrag ibid. 
10, 156 f., 
Die Fussnote auf S. 10 aus M. Müller, U£R. 169. 

21) Das Zeitalter Pänini*s ist bekanntlich viel um- 
stritten ; vgl. Lassen lA. i', 864 fF. M. Müller, ASL. 304 — 310. 
Whitney, OLSt. i, 75 fg. Benfey, GdSpr., S. 48, i. A. Weber 
z. B. ist. I, 141 fg. 4, 87 fg. 5, 172. JLG. 238, 233. IStr. 
3, 408. — 

Nach G. Bühler, OO. 2, 703 wäre Pänini*s Werk eine 
„verbesserte, vervollständigte und theilweise umgearbeitete 
Auflage" des (^äkatäjana; vgl. Burneil, on the Aindra 
school of Sanskrit grammarians. London 1875. p. 97 ff 
A. Weber, IStr. 3, 414 f. 

22) Benfey, GdSpr. S. 35. 36 (vgl. GGA. 1860, 279 fg.)i 
wo sich S. 35—100 eine treffliche Uebersicht über die In- 
dische Grammatik findet. 

23) Einzelne der vedischen Lehrer und Schulen befassten 
sich nicht mit den ^offenbarten Texten', den Sanhitä und 
Brähmana, sondern nur mit den Sütra (SütraJsarana)', sie 
schufen eine neue systematische Darstellung der sämmt- 
lichen Ritualvorschriften, ein Compendium des ganzen 
kalpa. Z. B. enthält der aus 30 pra^na bestehende kalpa 
des Apastamba (zum schwarzen Jagus gehörig) in pra9na 
I — 24 die 9rauta- Regeln, pra^na 25 die allgemeinen (für 
öffentliche wie Hausopfer gültigen) Opferregeln, pra^na 26 u. 
27 die grihja-Regeln, pra9na 28 u. 29 die dharma-Regeln und 
pra9na 30 die (^ulva- sütra (s. Anm. 26 extr.). — „Päras- 
kara*s Grihja-Sütra schliesst sich eng an Kätjäjana's ^rauta- 
Sütra an und wird in dem Grade als ein blosser Bestand- 
theil desselben betrachtet, dass es öfter geradezu unter 
Kätjäjana*s Namen citiert wird" (Stenzler), u. a. m. 

28*) Von den ^rauta-sütra seien erwähnt: 

1) Zum Rigveda: 

des A9valäjana: edit. in BI. 
des (^änkhäjana. 

2) Zum Sämaveda: 

des Ma9aka, 
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des Lätjäjana, edlt. in BI. (zur Kauthuma- schule), 
des Drähjäjana (zur Ränäjantja- schule gehörig). 

3) Zum schwarzen Jagurveda (Taitt.-Sanh.): 

des Baudhäjana, Lit. bei Weber, ILG. iii, 109. 

des Apastamba: Weber, ILG. 11 r, 108. Bühler, SEE. 
2, intr. p. XI fg., XVIII; einzelnes übersetzt 
von M. Müller, ZdMG. 9, Anh. p. XLIII fg. 
und R. Garbe, ZdMG. 34 (1880), 319—370. 

des Hiranjake^i, | 

der Mänava,. l jetzt sämmtlich aufgefunden. 

der Bhäradväga, I 

4) Zum weissen Jagurveda (Väg.-Sanh.): 

des Kätjäjana, edit. by A. Weber. Berlin 1859 
(The white Jagurveda, vol. 3). 

5) Zum Atharvaveda: 

das Kau9ika-sütra, 

das Vaitäna-sütra, edit. by R. Garbe. London 1878, 

übersetzt und commentiert von demselben. 

Strassburg 1878. 

24) Die Grihjasütra, von denen erst wenige publiciert 

sind, werden für vergleichende Sittenkunde die grösste 

Wichtigkeit erlangen: mit ihrer Hülfe wird es möglich sein, 

manchen Brauch, sei es im Leben der classischen Völker, 

sei es im Ritus der katholischen Kirche oder im heutigen 

Volksleben als uralt zu erweisen; vgl. Stenzler's schöne 

Rede: „Ueber die Sitte", AfKM. 1865. Bd. 4, 147 fg. — 

Einzelne Partien sind schon behandelt, so 

das Geburtsritual von Speijer, de ceremonia apud Indes 

quae vocatur g'ätakarma. Lugd. Bat. 1872, 
das Hochzeitsritual von Haas und Weber in ISt. 5; vgl. 

Anm. 317, 
das Bestattungsritual von M. Müller, ZdMG. 9, Anhang; 
vgl. Roth, ZdMG. 8, 487 fg. (oben S. 105 f. und 
Anm. 326). 
Solche Grihjasütra sind vorhanden: 
i) Zum Rigveda: 

von A9valäjana: herausgegeben von Stenzler. Leipzig 
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i864, übersetzt von demselben. 1865 (AfKM. 
Bd. 3 Helt 4, und Bd. 4 Heft i); vgl. A. Kuhn, 
KZ. 15, 224 fg. und die Inhaltsübersicht bei 
Monier Williams, Ind. Wisdom p. 197—209. 
von (^änkhäjana: herausgegeben und übersetzt von 
H. Oldenberg, ISt. 15, i— 166. 

2) Zum Sämaveda: 

von Gobhila: ediert in BI. 

3) Zum schwarzen Jagurveda: 

von Baudhäjana» 

von Apastamba, 

von Laugäkshi (Bühler, ISt. 14, 403), 

von den Mänava u. s. w.: Anm. 23 und 23a, 3. 

4) Zum weissen Jagurveda: 

von Päraskara, herausgegeben von Stenzler. Leipzig 
1876, übersetzt von demselben. Leipzig 1878 
(AfKM. Bd. 6, Heft 2 und 4). 

5) Zum Atharvaveda: 

das Kau^ika-sütra (zwei Capitel über Sühnceremo- 
nien hat A. Weber herausgegeben, übersetzt 
und cümmentiert: Zwei ved. Texte über Omina 
und Portenta. Berl. Akad, Abh. Philos.-hist. 

ci. 1858. s. 344—413). 

25) Die Dharma- oder Sämajäl^ärika-sütra werden 
erst seit M. Müller, ASL. 206 fg. als eigene Gruppe unter- 
schieden; genauere Auskunft gab dann Bühler in der Intro- 
duction zu West and Bühler, A digest of Hindu law. Bom- 
bay 1867. — Ich nenne von diesen Sütra diejenigen 

des Apastamba, edit. and transl. by Bühler. Bombay 
1868 f., die üebersetzung in SBE. 2, i — 170; introd. 
p. IX— XLIV, 
des Gautama, edit. by Stenzler. London 1876, translated 
by Bühler in SBE. 2, 173—307; introd. p. XLV 
bis LVII, 

„ * . ' r werden von Bühler in den SBE. über- 
des Baudhajana, J 

setzt werden, 
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des Vishnu, translated by J. Jolly in SBE. 7, i — 302; 

introd. p. IX — XXXVII (wird, wie ich durch die 

gütige Mittheilung des Uebersetzers weiss, nächstens 

erscheinen). 
25*) Das früher als uralt betrachtete metrische Gesetz- 
buch des „Vaters der Menschheit*', Manu (ediert und über- 
setzt z. B. von Loiseleur-Deslongchamps. Paris 1830. 1833; 
neue Textausgabe mit ind. Commentar. Calcutta 1874) ist 
dadurch, dass es auf den Sütra der Mänava-schule (vgl. Anm. 
23*» 3; 24, 3) fusst, als relativ jung erwiesen, eine nähere 
Bestimmung ist vor der Hand nicht möglich; des Jägna- 
valkja Dharma^ästra (Sanskrit und deutsch herausgegeben 
von Stenzler. Berlin 1849) kann frühestens im dritten Jahr- 
hundert nach Christo abgefasst sein (H. Jacobi , ZdMG. 
30, 306). Von Närada's Gesetzbuch (nicht ediert) gab 
J. Jolly eine englische Uebersetzung. London 1876. 

Eine ganze Sammlung solcher Texte bietet der Dharma- 
shastrasangraha, edited by Pandit Glbänanda Vidjäsägara. 
2 Theile. Calcutta 1876; vgl. ferner BurnelFs Schrift: The 
law of partition and succession. Mangalore und Basel 1872; 
Aurel Mayr, das indische Erbrecht. Wien 1873 (fusst auf 
dem West-Bühler'schen Werk: Anm. 25 init.) und Jolly's 
Arbeiten: Ueber die rechtliche Stellung der Frauen bei den 
alten Indern. München 1876 (Sitzungsber. der Akad.). Ueber 
das indische Schuldrecht. München 1877 (Sitzungsber. der 
Akad.).' Ueber die Systematik des indischen Rechts. 1878 
(Separ. aus der Zeitschrift für vgl. Rechtswissenschaft 1878». 
26) Puräna (wie Itihäsa [Sage, Legende; iH ha &sa: 
so ja war es]) werden in den Brähmana oft genannt, sind 
aber in ihrer jetzigen Fassung — 18 an der Zahl — sämmt- 
lich jung und dienen fast alle sectarischen Zwecken der 
indischen Volksreligion, indem je sechs den Brahma, den 
Vishnu oder den Civa verherrlichen. Ich nenne 

das Märkandeja-P., edit. and transl. by Banergea. Calc. 

185 1 fg., 
das Bhägavata-P., traduit et publik par Eug. Bumouf. 

Paris 1840 fg.^ 
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das Vishnu-P., edit. Bombay 1867, transl. by h' H. Wil- 
son. London 1840, neu ediert durch F. E. Hall. 
1864—77, 
das Agni-Puräna, erscheint seit 1870 in BI. 

Einzelnes übersetzt in Muir*s MTr. — A. Weber, ILG. 
206 — 208. Monier Williams, Indian Wisdom. p. 489 — 501. 

Von weitem Pari^ishta seien nur zwei genannt: 

die Anukramani: Inhaltsverzeichnisse, welche der 
Reihe nach Gottheit, Verfasser und Metrum der einzelnen 
Lieder in; den Sanhitä aufführen; die Anukramani des 
ICätjäjana zum Rig ist dem Inhalt nach ediert in den 
Textausgaben von Aufrecht (i. Aufl., vol. 2, 458 fg, 2. Aufl. 
vol. 2, 463 fg ) und in der grossen Ausgabe von M. Müller, 
vol. VI, p. 621 — 671. Eine Anukramani im grossen Stil 
ist die Brihaddevatä des ^aunaka, welche im engen An- 
schluss an die Reihenfolge der Rig-Sanhitä die Gottheiten 
ihrer Lieder bestimmen will, dabei aber zugleich eine ausser- 
ordentlich reiche Fülle von Legenden mittheilt; s. A. Kuhn 
in ist. I, loi — 120; 

der Karanavjüha: ein (junges) Verzeichnis der zu 
den einzelnen vier Veden gehörigen Schulen, ediert von 
A. Weber, ISt. 3, 247—283. 

Hier erwähne ich noch die oben Anm.* 23 beiläufig ge- 
nannten, erst in jüngster Zeit bekannt gewordenen 

Culva-sütra, den letzten Theil der Kalpacomplexe^ 
welcher die geometrischen Angaben für die richtige An- 
lage der Altäre enthält (vgl. Hillebrandt, Das altindische 
Neu- und Vollmondsopfer. Jena 1879. S. 187 fg.: Versuch 
einer Construction des Opferplatzes nach Baudhäjana). In 
diesen ältesten mathematischen Tractaten finden sich nach 
Thibaut (Trübner's Amer. and Orient. Lit. Record. Special 
number. London 1874. p. 27 fg.) sogar schon Versuche zur 
Quadratur des Kreises; die Texte hat Thibaut in der in 
Benares erscheinenden Monatsschrift Pandit, Mai 1875 zu 
publici^ren begonnen; vgl. seine Abhandlung im Journ. 
Asiat. Soc. of Bengal. 1875. p. 227 — 275, auch separat 
London 1877, 



— I40 — 

27) Ueber die historischen Verhältnisse siehe Lassen, 
lA. 4, 156 fg. — Die sämmtlichen Commentare tragen wohl 
den Namen des Mädhava und Säjana nach der in Indien 
auch heute noch bestehenden Sitte, die Bücher nach dem- 
jenigen zu benennen, welcher deren Abfassung veranlasste 
und bezahlte. Es sind aus jener Gegend mehrere Inschriften 
auf metallenen Platten erhalten, Documente über königliche 
Verschenkungen von Dörfern und Ländereien an gelehrte 
Brähmanen, die da angesiedelt waren und wurden, höchst 
wahrscheinlich, um bei diesen und ähnlichen Arbeiten mit- 
zuwirken. Roth, ZdMG. 21, 4; vgl. A. Weber, IStr. 

3, 190 fg. 

Nach Burnell (Einleitung zur Ausgabe des Van^abräh- 

mana) sind Mädhava und Säjana nur verschiedene Namen 
des gleichen Mannes; derselbe, ein Telugu-Brähmana, sei 
im Jahre 1331 n. Chr. Abt des Klosters zu (J)ringeri ge- 
worden, als solcher 1386 gestorben und habe alle die Com- 
mentare selbst verfasst; vgl. A. Weber a. a. O. 

28) So H. H. Wilson in seiner Uebersetzung der Rig- 
veda Sanhitä. London 1850 fF. 4. Bd. ed. by Cowell 1866 
(5. und 6. Bd. fehlen noch). 2. Aufl. i. Bd. 1866. 

Fussnote auf S. 14: Jäska, Nir. i, 15; vgl. unten 
Anm. 373 a. E. 

29) Siehe besonders die klare Darlegung im Vorwort 
zum I. Bande des Wörterbuchs (Anm. 30) p. IV — VI (1855) 
und die treffliche Abhandlung: Ueber gelehrte Tradition 
im Altertum, besonders in Indien. ZdMG. 21, 1—9 (1865). 
Dazu vgl. die Ausführungen Benfey*s, GdSpr. S. 46 fg. und 
GGA. 1858, S. 1608 fg. (welch' letztern sich A. Weber an- 

schliesst, ISt. 5, 174 fg.): „ Solche und ähnliche 

Stellen — und es gibt deren noch mehrere — mögen die 
beachten, welche sich noch immer einbilden, dass die Veden- 
erklärung nach indischem Muster unserer, sich im Wesent- 
lichen von ihr befreienden vorzuziehen sei. Wer die indischen 
Erklärungen sorgfältig studiert hat, der weiss, dass absolut 
keine continuirliche Tradition zwischen der Abfassung der 
Veden und ihrer Erklärung durch indische Gelehrte anzu- 
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nelimen ist, dass im Gegentheil zwischen den echten poeti- 
sehen Ueberresten des vedischen Altertums und ihrer Er- 
klärung ein lang dauernder Bruch der Tradition existiert haben 
muss, aus welchem höchstens das Verständnis von einigen 
Einzelnheiten durch liturgische Gebräuche und damit ver- 
bundene Worte, Sprüche und vielleicht auch Gedichte sich 
in die spätere Zeit hinüber gerettet haben mochte. Die Er- 
klärer der Veden hatten im grossen und ganzen, ausser 
diesen höchst gering anzuschlagenden Ueberresten der Tra- 
dition, fast weiter keine Hülfsmittel als die auch uns zum 
grössten Theil zu Gebote stehenden, den classischen Sprach- 
gebrauch und die grammatische, etymologisch -lexikalische 
Wortforschung. Höchstens fanden sie noch Hülfe in dia- 
lektisch Bewahrtem; diesen Vorzug wiegt aber die uns zu 
Gebote stehende Vergleichung mit dem Zend und die, na- 
türlich mit Behutsamkeit und Besonnenheit zu führende, 
mit den übrigen, dem Sanskrit verwandten, Sprachen, welche 
schon so viele Hülfe zum klarem Verständnis der Veden 
geboten hat, fast vollständig auf. Aber ganz abgesehen 
von allen Hülfsmitteln im Einzelnen, wird die indische Er- 
klärung schon durch die Befangenheit, mit welcher sie alte, 
ihr ganz entfremdete Zustände und Anschauungen von ihrem 
um so viele Jahrhunderte spätem religiösen Standpunkt 
aus begreifen will, ihrem ganzen Wesen nach zu einer 
durch und durch falschen, während uns durch die — aus 
analogen Verhältnissen geschöpften Kenntnisse des Lebens, 
der Anschauung, der Bedürfnisse alter Völker und Volks- 
gesänge für das Verständnis des Ganzen ein Vorrang ge- 
währt ist, welcher, selbst wenn die Inder der Tradition viel 
mehr Einzelnheiten verdankten, als sie ihr wirklich ver- 
danken, durch ihre Erklärung nicht verdunkelt werden 
würde." 

80) Hauptsächlich niedergelegt in dem von der Peters- 
burger Akademie der Wissenschaften herausgegebenen, von 
Otto Böhtlingk und Rudolf Roth (mit Unterstützung 
durch A. Weber, H. Kern, A. F. Stenzler, W. D. Whitney, 
A. Schiefner und A. Kuhn) bearbeiteten Sanskritwörter- 
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buch. 7 Bände gross Quart. 1852 — 1875. Am Schluss 
von Band 5 und 7 finden sich Nachträge, die jetzt , mit 
weiteren Ergänzungen und Berichtigungen, verarbeitet werden 
in das „Sanskritwörterbuch in kürzerer Fassung bearbeitet 
von Otto Böhtlingk", wovon bis jetzt Thl. i und Thl. 2, i 
(1879. 1880) erschienen sind. 

81) Besonders John Muir in seiner Abhandlung: ,On 
the Interpretation of the Veda*, separat aus dem JRAS. 
NS. vol. 2 (1866), p. 303-402; vgl. W. D. Whitney: On 
the Translation of the Veda. OLSt. i, 100 — 132. 

32) Gegenüber der Polemik Goldstücker*s mag es heute 
genügen, auf Whitney's eben genannten Essay und auf 
A. Weber, IStr. 2, 106 fg. (vgl. ISt. 14, 4i4fg.j; gegenüber 
Hang (Transactions of the London Oriental Congress. 1877. 
S. 213 — 226 u. oft; vgl. S. 170, Fussnote) auf Delbrück, 
JLZ. 1875. S. 152 fg. und E. Kuhn, Wisscnsch. Jahresber. 
1877. I, 92 fg (Leipzig 1880) zu verweisen. 

88) Vedärihajatna^ or an attempt to interpret the Vedas. 
Bombay 1876 fg. Der Herausgeber, Shankar Pandurang 
Pandit, gibt ausser dem vollständigen Sanhitä- und Pada- 
Text (Anm. 77) drei Uebersetzungen, in Sanskrit, in Mah- 
räthi und eine englische i^tngragt), Aehnliche Unter- 
nehmungen sollen (E. Kuhn, Wissensch. Jahresber. 1877. 
I, 94) ohne englische Uebersetzung auch in Hindi und 
Bengali zu Benares und Calcutta erscheinen. 

84) Lit. Centralbl. 1873. Sp. 84; vgl. E. Kuhn a. a. O. 
S. 92 fg.: „dass wir gelernt haben, uns der einheimischen 
Tradition gegenüber auf den Standpunkt freier Kritik zu 
stellen, wird ein unantastbares Verdienst des Petersburger 
v^ Wörterbuchs bleiben. Aber ebenso gewiss bleibt auch jene 
einheimisclvt Tradition ein Element, welches wir bei unserer 
Interpretation zu berücksichtigen haben und welches unter 
Umstämden dieselbe Aufmerksamkeit verdient, wie die An- 
sieht eines europäischen Gelehrten.'* 

86) Ich habe von diesem trefflichen Werk in Fleck- 
eisen's Jahrbüchern für classische Philologie. 1880. Bd. 121, 
433^469 eine ausführlichere Inhaltsübersicht gegeben und 
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öabei hin und wieder auf verwandte Züge bei Griechen und 
■Römern hingewiesen; wie dies oben im Text geschehen, 
-w^erde ich mich auch in den folgenden Anmerkungen an 
jene Anzeige (bezeichnet Jbb. I2i, . . .) anlehnen. 

36) Während früher Asien, speciell das Hochland von 
Centralasien , das Quellgebiet des Oxus und Jaxartes all- 
gemein als Ursitz, resp. als letzter Sitz der noch zusammen- 
T^rohnenden Indogermanen galt (siehe die reiche Literatur 
bei Muir, OST. 2^, 306 fg., ferner z. B. Justi in Raumer*s 
Histor. Taschenbuch 1862, S. 333 und 339 f., Höfer in KZ. 
20, 382 — 85 u. a.), meinten andere Forscher in neuerer Zeit 
Gründe zu haben, denselben in Europa*) zu suchen, indes 
andere wieder entschieden für Asien eintraten**), so dass 
die Frage noch als eine offene bezeiphnet werden muss; so 
jetzt (gegenüber seiner frühern Parteinahme für Asien) Spie- 
gel, Eran. Altertumskunde i, 428. Ausland 1871, S. 553 fg. 
1872, S. 961 f. JLZ. 1878, S. 286; Whitney-Jolly, Sprach- 
Wissenschaft S. 304, Anm.; Whitney -Leskien, Leben und 
.Wachstum der Sprache. 1 876, S. 204 f. : „Möglicher Weise 
ündet man noch Zeugnisse von wirklicher Beweiskraft in 
betreff dieser Frage,* aber bis jetzt sind sicherlich keine zu 
Tage gefördert"; vgl. Hübschmann, JLZ. 1876, S. 250 u. a. 



*) Latham bei L. Geiger, zur Entwickelungsgeschichte der Mensch- 
heit S, X19. Benfey, Vorr. zu Fick's iadogerm. "Wörterb.* p. IX und 
GdSpr. 600; speciell nennen: 

Deutschland, insbesondere das mittlere und westliche: L. Geiger, 

a. a. O. S. 118. Th. Goesche, die Arier. 1878. 
Das nördliche Deutschland und den Nordwesten Frankreichs: 
J. G. Cuno, Forschungen. Bd. i (1871) S. 21; vgl. A. v. Gut- 
schmied im Lit. Centralbl. X871. S. 1025. 
Süd-Ost-Europa (wohin die Indog. aus Armenien gekommen seien) : 
F. Müller, Allg. Ethnographie«. 1879. S. 86 fg. 
•*) Pauli, die Benennung des Löwen bei den Indogermanen. Mün- 
chen 1873; Gerland, JLZ. 1875, S. 738. 740; 
V. Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere*. Vorr. VIII, und« das 

Salz. S. 16 [Bolur-Tagh] ; 
O. Peschel, Völkerkunde«. S. 544 f. [beide Abhänge des Kau- 
kasus] ; 
der Geolog D^sor, les pierres k ^cuelles. Geneve, Carey 1878. 

P. 33-43 ö. a. 
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87) Skt arjä^ ärj\ altbaktrisch (ostiraniscb, Sprache des 
Avesta): airja^ altpersisch (westiranisch, Sprache der In- 
schriften des Darias und Xerxes): arij\ eigentl. die treu 
ergebenen i bezeichnet zunächst die Leute des eigenen Statn- 
mes, hernach die herrschenden Classen, die Gebieter \ vgl. 
Hdt. 7, 62: ol Sh M^Soi .... dxaXiovzo ndXai tz^öq icav^ 
Ttov^ÄQioi, Das Wort findet sich oft als *AQia ^^Aqio -^ in 
gräcisierten iranischen Eigennamen, z. B. ^ÄQiaQdiivriq = 
altpers. Arijaramna. — Dass übrigens auch die Kelten, die 
Iren in alter Zeit sich Arja nannten, dass die "Wortsippe 
im Keltischen noch lebendig ist (Airem «= Arjaman, Eriu 
[gen. Erenn] = Arjana, aire [gen. airech] = ärjaka: prin- 
ceps, primus, airechas; principatus) und , Arier, Arisch' eine 
ganz gerechtfertigte Bezeichnung für »Indogermanen, Indo- 
germanisch* sei, erhärtet eingehend H. Zimmer in Bezzen- 
berger's Beiträgen 3, 137 — 151. 

88) Die ältere indische Chronologie bietet bekanntlich 
grosse Schwierigkeiten. Die Bestimmung der vedischen 
Blütezeit muss aus den verschiedenen Literaturschichten, 
welche zwischen den Liedern und dem chronologisch fixierten 
Buddhismus liegen, aus dem Abstand in Sprache und reli- 
giösen wie socialen Anschauungen zwischen jenem und 
diesem, gefolgert werden und kann deshalb nur auf Jahr- 
hunderte approximativ sein. 

Zu hoch sind die Ansätze bei Bunsen, Aegyptens Stel- 
lung in der "Weltgeschichte. V, 4. 5, 211. 225 fg.; bestimmter 
chronologischer Fixierung enthält sich N. L. Westergaard, 
über den ältesten Zeitraum der indischen Geschichte mit 
Rücksicht auf die Literatur. Breslau 1862, S. 14. 93; vgl. 
Ludwig, Rigveda 3, 183 fg. 

Auf 1200 vor Christo setzte zögernd M. Müller» 
ASL. 572 den Beginn der "Vedaliteratur ("we can do so 
only under the supposition that during the early pe- 
riods of the history the growth of the human mind was 
more luxuriant than in later times, and that the layers of 
thought were formed less slowly in the primary than in 
the tertiary ages of the world") und Whitney, OLSt. i, 78 
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sagt darober: 'Ho this date no one will deny at least the 
merit of extreme modesty and caution"; ähnlich urtheilten 
auch Wilson und Barth^lemy St Hilaire; vgl. X«assen, 
lA. I, 862—874. Müller selbst nannte später jene Ansätze zu 
niedrig (vgl, Rig-Veda Sanhitä, vol. IV. preface p. VIII fg.; 
nach p. LXXVIII lebte Säjana [um 1350 nach Christo: s. 
Anm. 27] *'thirty centuries afterthe rishis") und nannte 
dann (Essays ix, 11 8= i», 13) die Zeit von 

1500 — 1200 vor Chr. als die Periode vedischer Hjrmnen- 
dichtung; ähnlich A. Weber, welcher wiederholt (z. B. 
IStr. I, 6. Ind. Skizzen S. 14. 16. 43) die Einwanderung ins 
Indusland ins 16. Jahrhundert vor Christo setzte, doch vgl. 
JLG. S. 3, Anm. 2; Spiegel (z. B. Ausland 1S72, S. 31), 
Duncker, Gesch. des Altert. 3, 24. 5. Aufl. u. a. — Die 2^it von 

2400 — 1400 vor Chr. betrachtet Hang als Entstehungs- 
zeit der vedischen Hymnen (Introd. zum Alt. Brähm. I, 47.fg.; 
vgl. die fünf Gäthä*s Zarathustra's. Bd. 2, 244). 

Eine Fixierung, die, alles wohl erwogen, gewiss nicht 
zu hoch ist und den grössten Anspruch auf Wahrschein- 
lichkeit hat, ist die von Whitney, OLSt. i, 21 und ander- 
wärts vertretene auf 

2cxx> — 15CX) vor Chr., die erste Hälfte des zweiten 
Jahrtausends vor Christo; vgl. denselben zu Cole- 
brooke's Mise. Essays ed. Cowell. i, 124 (somewhere bet- 
ween 2000 and 1000 B. C.) und Whitney- Leskien, Leben 
und Wachstum der Sprache. 1876 S. 197: „Als die Zeit, 
aus der die ältesten Lieder stammen , ist zu vermuten das 
Jahr 2000 vor Chr. oder eine dem naheliegende Zeit".) — 
Aehnlich Benfey (GdSpr. 600: „Es ist kaum zu bezweifeln, 
dass der östlichste Zweig schon um 2000 vor unserer Zeit- 
rechnung am Indus hauste'^), F. Müller (Allg. Ethnogr.^ 
1879, S. 512: „Zwischen 2000 und 1500"; vgl. S. 88*** 
und S. 509) u. a. — 

Das oberflächliche Hin- und Herreden von E. F. Langhaus, 
Das Christenthum und seine Mission im Lichte der Welt- 
geschichte. 1875. S. 541 bedarf hienach keiner weitem Wider- 
legung. 

Kaegi, Rigveda. lO 
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S9) Flassnetz: Nach Zimmer S.32 mitS. 16. 6(RV. 7, 
^5, I. 2) und S. 27. 

Sindhu: der ,Strom* xcev* ^fox»}v. Die griech. Namens- 
form *Iv66q ist durch das iranische Hindu vermittelt; 
Plinius nat. hist 6, 20» 71 weiss: Indus incolis Smdus 
afpeliatus. Auf den Indus geht auch meist die Be- 
zeichnung: sam-udra: ,Sammlung der Gewässer^ (nicht 
auf das Meer) und ebenso ist er die lautgepriesene 
SarasTatt (»Wasserreiche'),^ nicht das kleine, später 
hochheilige Flüsschen in Madhjade^a : s. Zimmer S. 5 — 10. 

Kubhä: ,sich krümmend', Kfo^i^v oder Kfotp-f^q bei den 
Griechen. 

SuvSlstu: ,mit schonen Plätzen', Sdaarog, 

Krumu und Gomatt: »rinderreichS bei den Alten nicht 
genannt. 

V i t a s t ä : «ausgestreckt', gr. *YSdantiQ (Ptolem. Biddanrig), 
heute Bthat oder Dschihlam, 

Asiknl: ,schwarzS hiess den Eingebomen bei Alexan- 
der's Ankunft Kandrabhäga (»Mondtheil*), welcher 
Name im griechischen Gewände die ominöse Form 
JSccvda^ogxxyoQ annehmen musste. Es lag daher dem 
Makedonischen Eroberer nahe, den »Alexanderfresser' 
umzutaufen und er nannte ihn, offenbar mit sinnreicher 
Benutzung des altem Namens Asiknt, den »Heilen- 
den*: SavöaQo^dyog i)nö ^AXs^dvdQov Ttotafibq ßst- 
(ovo/jidaS^ xal ixX^rj *Ax€alvtjg (Kesychins. Roth, 
zLGW. 139). Alexander*s Neuerung drang durch, so 
dass den dadurch verdrängten Namen von allen alten 
Schriftstellern nur noch Ptolem. 7, i, 23 kennt: Sav- 
öaßdya (die Mss. falsch j}av6aßdX\ Plin. n. h. 6, 20, 71 : 
Cantaöas?); jetzt heisst der Fluss Kinäb: »Sammel- 
wasser* (vgl, Arr. An. 6, 15, 4. Ind. 4, 20). 

Parushni: ,arundinosa*» die spätere 

Irävatl: »Trank gewährend', bei Arrian (mit deutlicher 
Anlehnung an üdcof) ^Yögafbririq^ bei Strabo ^Ya^mtiq^ 
bei Ptolemaeus *Povd6tg, heute Rawi. 

Vipft^, später Vipä9ä: »fessellos*» bei Arrian ^Y<paaiq^ 
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bei Plixi. HypasiSy bei "Ptoltm.BLnaai^^ heute Bejah 
oder Bios; die bei Strabo, Diod. u. a. vorliegende 
VmsiXiUrYnaviq ist falsch und unbedenklich zu ändern. 

^utudri, später volksetymologisch in(^atadrtt: ,Hundert- 
lauf* umgedeutet, bei Ptolem. ZaddS^tjq (var. Zd^a- 
SQoq), bei Plin. 6, 17, 63: Sydrus; auch Megasthenes 
muss sie genannt haben; denn die diesem Autor ent- 
stammende vollständigste Beschreibung des Fluss- 
systems dieser Gegenden bei Arr. Ind. 4, 8 f. (Megasth. 
fgm. 20. p. 108 Schw.) kommt nur in Ordnung, wenn 
daselbst gelesen wird: ^Yd^aotrtjg fjihv iv Kafjißiad^d' 
Xoiai xal 6 Zaddd^ijg na^siXfj^vDq tA., wie Lassen, 
lA. 12, 57 f. bemerkt hat. 

Jamunä: Jidfiowa bei Ptolem. 7, i, 29, Jonumes bei 
Plinius, verderbt in 'IcoßaQijg bei Arr. Ind. 8, 5 u. a. 

40) Klima, Bodenverhältnisse und Producte des Mineral-, 
Pflanzen- und Thierreichs: Zimmer S. 40 — 99; vgl. Fleck- 
eisens Jbb. 121, 436 — 442. 

41) Wohnung: Zimmer S. ^48— 156; Citat von S. 153 f. 

42) Ansiedlung: Zimmer S. 145 — 148; gewiss richtig 
gegenüber der auf etymologisierendem Anachronismus beru- 
henden Annahme von „Städten" {pur ist Wurzel ha ft iden- 
tisch mit ndXi'i) bei Ariern und Ureinwohnern. 

48) Viehzucht: Zimmer S. 221 — 225; „alles Guten u. s. w." 
RV. 3, 30, 14. 

44) Ackerbau, Jagd: Zimmer S. 235 — 245, 

45) Lebensmittel: Zimmer S. 275 — 282; Citat von S. 272. 

46) Gewerbe: Zimmer S. 245 — 260. — Die Kuh als 
Münzeinheit (vgl. reaaa^dßoiog , ivvedßoioq): A. Weber, 
IStr* I, 10 1. — ,Rührig sich tummelnde Händler' {vanig 
vankü: 5, 45, 6), nach Ludwig, Rigveda 3, 213 f: ,wandemde 
Händler*. — Wucherer: 8, 55, lO. — Mine: manä^ bei den 
Griechen als ^v«, iiviax 8, 67, 2, — Handelsbeziehungen 
zum Occident : s. Weber, ILG. S. 2 f., Anm. 2. In Indien 
lag auch Ophir^ woher bekanntlich dem König Salomo ,viele 
Centner Goldes und Silbers, Sandelholz, Edelgestein, sowie 
Affen und Pfauen' zugeführt wurden; vgl. Jbb. 121, 440 fg. 

10» 
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'47) Familie: Zimmer S. 305 — 318. Hochzeit, Stellung 
der Frau im neuen Hause, oben S. 104 f. ),Heim, Lieblings- 
stätte, "Wonne" {dsta^ jöni^ suräna): 3, 53, 4. 6. — Frühgebet 
{pürvdküii): i, 122, 2; 10, 86, 10: „Seit alter Zeit kommt 
die Gattin zur gemeinsamen Opferdarbringung und zur Fest- 
versammlung, sie die Pflegerin des Rechts*'. 

48) Monogamie, Polygamie: Zimmer S. 323 — 326. 
' — Geschwisterehe gilt für unmoralisch und verwerflich: 
siehe iO, 10 bei GKR. 142—145. — Adoptivkinder: 7, 4, 7: 
„Nicht ist (rechte) Nachkommenschaft das von Andern ge- 
zeugte". — Geburt eines Mädchens: Av. 6, 11, 3: „Die 
Geburt eines Mädchens, schenke sie anderswo, hier schenke 
einen Knaben". 

49) Aussetzung: Neugebome Kinder auszusetzen hatte 
der Vater bei den Indem — Aussetzung ist zwar nicht im 
RV. und AV., wohl aber in Jagustexten bezeugt: A. Weber, 
ist. 5, 54. 260. Zimmer S. 3 19 f. — wohl ebenso das Recht 
wie bei Griechen (Schömann, Griech. Altert. i3, 531, 113. 
Becker, Charikles 23 ^ 22 flf.), Römern (Marquardt, Privatleben 
der Römer i, S, 3, Anm. i. S. 81) und Germanen, bei welch* 
letztem der Vater nach der Geburt eines Kindes über dessen 
Leben dadurch entschied, dass er es von der Stelle, wo die 
Mutter „niedergekommen" war, aufhob (Grimm, deutsche 
Rechtsalt. S. 455 f. Weinhold, Deutsche Frauen S. 75 f. Alt- 
nord. Leben S. 260 ff.). 

50) Behandlung der Greise: „War bei den Germanen 
der Hausherr über sechzig Jahre alt und waren die Zeichen 
der Altersschwäche erwiesener Maassen derart, dass er ,nicht 
mehr das Vermögen hatte zu gehen oder zu stehen und zu 
reiten ungehabt und ungestabt, mit wohlbedachtem -Mut, 
freiem Willen und guter Vernunft', dann musste er sein 
Regiment dem Sohne abtreten und Knechtesdienste thnn; 
da mochte denn Greisen von harten Söhnen und übermütigen 
Enkeln schmerzlich vergolten werden, was sie selbst in 
kräftigern Jahren an Liebe und Milde verabsäumt hatten; 
ja die unnütz und lästig Gewordenen wurden geradezu ent- 
weder getödtet oder ausgesetzt und dem Hungertode preis- 
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gegeben (Grimm, deutscbe.Rechtsalt. S. 487 ff.; Haupt* s ZfDA. 
5> 7*2; W. Wackernagel, Kleine Schriften i, 15—17; Wein- 
liold, Altnord. Leben S. 473 f.). Durchaus ähnlich werden wir 
uns die Verhältnisse bei den Indern zu denken haben, 
wenn die Texte von dem „vertheilten Besitz eines alten 
Vaters'^ und von ^^ausgesetzten Greisen'^ (Zimmer, AIL. 
S. 326 — 328) sprechen, dies um so mehr, weil uns von den 
Begleitern Alexander*s des Grossen ganz ähnliches über 
mehrere iranische Stämme erzählt wird*) und es sogar 
bei den Römern eine Zeit gab, wo man die mehr als sechs- 
zigjährigen Greise über die Brücke hinab in den Tiberis 
warf.**)" Jbb. I2I, 459. 

61) Wittwenverbrennung: Zimmer S. 328 — 331; 
Pleckeisen's Jbb. I2I, 460; RV. 10, 18, 7 (oben S. 106) mit 
Anm. 328. — : AV. 18, 3, i bezeugt das Sterben der Frau mit 
dem vorangegangenen Gatten als uralte Sitte (dharma purdna). 
— Dass j edoch dieser Brauch nicht ein allgemeiner war, 
zeigen ausser RV. 10, 18 j 7 auch weitere Stellen, welche 
die Wiederverheiratung der Wittwe (AV. 9, 5, 27^ — 
mit dem Schwager: RV. 10, 40, 2: Leviratsehe) bezeugen; 
lind dass derselbe erst spat die entschiedene Sanction erhielt, 
geht daraus hervor, dass „die indische Rechtsliteratur von 
der ältesten bis in die Neuzeit ausfuhrlich das Erbrecht 
der Wittwe behandelt und die vereinzelten Erwähnungen 



*) Hehn, Kulturpfl. S. 472 ff. Strabo xx, xx, 3, p. 5x7 von den B a k t r e r n : 
Uyovavtß ol u^ffi 'Oyi^ff/x^troy , tov$ dneigf^xöra^ 6iä y^(fai ij vSoor 'yüntta^ 
jUQtßälXiO^eu TQetpo/n^voiq ttvoh initTjöf^ "Q^i rovro, ovi hxatpuioxuq xaXei- 
a^tu fv rfi naTQkt^ ^XtHntfi . . . ttaxalvoat dk xov vSfio^ tJX/^av6(fOv. 
— t^d, XX, XX, 8, p. 530 von den Kaspiern: rov$ vxig ißfofi^Movva 
^tr] Xifioitxovi^oavxti f/$ rijv t^/iiav htTi^iuaiv^ ibid. xx, 8, 6, p. 5x3 von den 
Massageten. 

••) Festus (vgl. Grimm, Deutsche Rechtsalt. S. 489, 8; W. "Wacker- 
nagel a. a. O. X, 17; Hebn a. a. O.) : depontani appellabantur qui sexa- 
genarü de ponte deiciebantur , und sexagenarios de fonie olim deicie- 
bant u. s. w. Cic. pro S. Roscio 35, xoo : habeo etiam dicere quem contra 
morem maiorum minorem LX annis de ponte in Tiberim deiecerit. Dem 
Patriotismus eines Varro und Anderer war die Sache anstössig und 
man suchte sie wegzudisputieren ; siebe indes OsenbrQggen, Einleitg. 
zur Rede, S. 4$— 58« 
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der Wittwenverbrennung in einzelnen Gesetzbüchern sie nar 
facnltativ empfehlen**: J. Jolly, Angsb. Allg. Ztg. 1879, Bei- 
lage 199 y S. 2914; vgl. denselben Münchener Sitzungsber. 

1876, S. 447 fg. 

52) Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere.3 S. 473. 

58) Zimmer S. 331 — 336. — Unbeständigkeit etc.: oben 

S. 114 mit Anm. 351. — Jungfernsöhne: vgl. 4, 19, 9 (67) 

und 4, 30, 16 (74). — Entehrte: 2, 29, i: „Schafft weit 

von mir hinweg die Schuld wie eine heimlich Gebärende" 

(das Neugebome). 

54) Staat: Zimmer, S. 158^—162. Ludwig, Rigveda 3, 248 f. 
— Die arischen Stämme: Zimmer S. 1 19 — 138. 430 f.; Ludwig, 
Rigveda 3, i^yfg, 204 fg. — Schlachtordnung: Tac. Germ. 7: 
quodque praecipuum fortitudinis incitamentum est, non casus 
nee fortuita conglobatio turmam aut cuneum facit, sed fami- 
liaeetpropinquitates. Nestor bei Hom. II. 2, 362 fg.: xQlv 
ävSgaQ xazä ipüXa^ xccvä fpQi^^aq^ 'Aydficfzvov^ wg ipQ^- 
x^rf g>Qi^tQtj<piv ciQiiyy, <pvXa 6h g>vXoig, 

55) Regierung: Zimmer S. 162 — 177. Ludwig, Rigveda 
3, 249—256. 

56) Entstehung der Kasten: Zimmer S. 185 — 192, vgl. 
Ludwig, Rigveda 2i 2n6 — 247. Zimmer stellt S. 193 — 204 
den allmählichen XJebergang zu der neuen hierarchischen 
Ordnung, und S. 204 — 220 diese neue Gestaltung des Staates 
selbst in trefflicher Weise dar. — Die vier Kasten werden 
im Rig nur in dem (Anm. 375 d mitgetheilten) späten Vs. 10, 
90, 12 genannt. 

57) Recl^t und Rechtspflege: Zimmer S. 177 — 185. — 
Gottesurteile (in ganz denselben Formen wie bei den Griechen: 
Jbb. 121,. 449). — Verstossene: fard-vrig^ wur2elhaft iden- 
tisch mit altsächs. wrekkio» ahd. reccho, nhd. Recke, 

58) Nach 10, 117 (155 f.) und 10, 71, 6 (163). 

59) Dorfgemeinde, -Versammlung (sabhä: stammverwandt 
mit dem deutschen Sippe): Zimmer S. 172 fg. — „Worte 
sichten'*: 10, 71, 2 (162). — Würfelspiel: 2, 29, 5; 5, 85, 8 
(5); 7, 86, 6 (7); 10, 34 (158— 161), oben S. 112 f.; Zimmer 
S. 283 fg. (Citat von S. 283), wo das wenige Bekannte über 
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die Einrichtung des Spieles beigebracht ist; vgl. Jollyi 
Angsb. Allg. Ztg. 1879, Beil. 199, S. 2914. 

60) Zimmer S. 287 fg. 

61) Zimmer S. 289 fg. Das Lied 8, 69 ist das Gebet 
eines Wagenkämpfers um Sieg vor dem Wettrennen. 

62) Die Dasju:, Zimmer S. loi fg.; Ludwig, Rigveda 3, 
207 fg.; ihre Stämme: Zimmer S. 118 fg. Sie scheinen als 
Phaüusverehrer bezeichnet zu werden (gi^nadeva) : Ludwig Sw2 1 2; 
über die äatoßoi und a^^iveg bei Megasth.: Jbb. 121, 443 f. 

68) Krieg, Waflfen: Zimmer S. 293 — 301. — Im sog. 
„Wafifenlied'S 6, 75, ist eine Anzahl von Strophen zum Preis 
der Waffen (Panzer, Bogen, Bogensehne, Pfeil u. s. w.) zu- 
sammengestellt; frei nachgebildet bei Muir, OST. 5, 469 f., 
MTr. S. 195 f. 

64) Schrift, ihre Anwendung: Zu dem (nicht einheit- 
lichen) Bericht des Strabo (nach Nearch und Megasthenes) 
über den Gebrauch der Schrift siehe A. Weber, Indische 
Skizzen S. 131 fg. — Dass die vedischen Texte sehr lange Zeit 
nur mündlich überliefert und erst relativ spät schriftlich 
fixiert wurden (vgl. Anm. 76), dass die indischen Alphabete 
semitischen Ursprungs sind und die Verwendung der Schrift 
zu literarischen Zwecken wesentlich durch den Buddhis- 
mus aufkam, darf heute als ausgemacht betrachtet werden; 
vgl. Benfey^ Indien. S. 240, Einltg. in die Gramm, der ved. 
Spr. S. 31 (Gott. Abh. Bd. 19. 1874)*, A. Weber, ISt..5, 18 ffr, 
IStr. 2, 339 fg. 3, 342. 349 fg.; Hang, Wesen und Wert des 
ved. Accents. S. 16 fg.; Zimmer, AIL. 347 fg. 

65) Zahlen, Maasse: Die höchste bestimmte Zahl ist hun- 
dert-tausend {fatd sahasrd); als eine gemeinsame Wunder-' 
that Indra's und Vishnu's wird die Theilung der Zahl tau- 
send durch drei (6, 69, 8) gepriesen. Das einzelne bei Zim- 
mer S. 348, für die spätere ved. Zeit A. Weber, ZdMG. 15, 
i35fg.=IStr. 1,95. 

Bekanntlich gehörten sowohl die Bezeichnung samt „halb*^ 
{sämi-^fJLi'Semi: Curtius, Grdz. n. 453) als die Zahlen bis ICX) 
((atam sb k^xardv '^ centum »» kund-ert: Curtius, Grdz. n. 18) 
der Ursprache an, während für 1000 einerseits Asiaten und 
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<3tiechen (skt. s&-hasria^ ostiran. hsL-zattT'A^ äol. x^AAto« aus 
;i(^<;>liOi, att. x^A£0£)and anderseits die Nord-£aropäer(litaaisclt : 
tükstanüSy altpreuss. tusimtons, altslav. tysaita, got. thusastdi: 
J. Schmidt, Verwandtschaftsvhltn. der Idg. Sprachen. 1872 
S. 40, 52) eine gemeinsame Bezeichnung haben, indes Ita- 
liker und Kelten wieder für sich stehen (mille^ miU), 

66) Zimmer S. 357 fg.; vgl. oben S. 39 f. mit Anm. 91. 

— Die kindlichen Vorstellungen der Brähmana: A. Weber, 
IStr. 9, 358 fg. 

67) Zimmer S. 349 — 357. — Siebengestirn: i, 24, 10 
(oben S. 39. 88) und 10, 82, 2. Die Erklärung der Nachricbt 
des Dio Chrysostomus 2, 363 £mp. {xäQ ü^xtovg oi) fpuai 
ipalvsadixi TtaQ^ avtoXg (sc. xoXq ^Ivöolg) siehe bei A. Weber, 
ist. 2, 165. — Sirius: skt. tishja «= altbakt. tistrja. — X>ie 
fünfPlaneten Mercur, Venus, Mars, Juppiter, Saturn und 
die oft genannten Nakshatra oder Mondstationen sind 
den jüngsten Theilen des Rig bekannt, ihre Namen aber 
erst derTaitt.-Sanh. und dem Atharvaveda(ZimmerS.353 — 356 
mit M. Müller und Ludwig, Nachrichten S. 4 ss= Rigveda 3, 
^83 %• gegen A. Weber). Die Kenntnis sowohl der Planeten 
als der Nakshatra ist (mit Weber und Zimmer) nicht für ein- 
heimisch-indisch, sondern für importiert aus Babylonien zu 
halten. — Sonnenfinsternis: 10, 27, 20; vgl. 5, 40, 5—9. 

— Die Mondphasen nennt 2, 42, 

68) Schalttage, Schaltmonat: Zimmer S. 366 fg. 
Durch den Einschub der „zwölf Tage", oder nach älterer Ans- 
drucksweise der „zwölf Nächte"*), welche unsem germa- 
nischen „Zwölften*' entsprechen, regulierte schon die indo- 
germ. Urzeit (A. Weber, Omina und Portenta, Berl. Akad. 
Abhdlg. 1858, S. 388 = ist. 10, 242); im Rigveda erwähnt: 
4, 33, 7 (122) und J, 161^ 11, 13 (119), vgl. oben S. 54*. Den 
„nachgebornen" Schaltmonat nennt i, 25, 8, oben S. 89 und 



*) Auch die Inder, wie die Germanen und andere Stammesbrüder 
(vgl. z. B. Tac. Germ, xx und Caes. B. G. 6, 18) , rechneten in ältester 
Zeit nicht nach Tagen t sondern nach Nächten: Zimmer S. 360 ( Jbb. 

«I, 463). 

I 
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Anm. 250. — Die Jahreseintheilung: Zimmer S. 371 fg. 
(Jbb.i2T, 464). In vedischer Zeit ist die Dreitheilang die 
herrschende; in späterer Zeit (d. h. in südöstlicher gelegenen 
"Wofansitzen) unterschied man fünf, sechs oder sieben Jahres- 
zeiten. 

69) Heilkunde: Zimmer S. 374 — 399. — Auf Kenntnis 
der ersten Elemente der Chirurgie scheint i, 116, 15 (oben 
S. 71 mit Anm. 180) zu deuten. 

70) Oben S. 92 f. 

71) In den Handschriften liegt durchweg eine dem prak- 
tischen Bedürfnis der Schule entstammende, rein äusserliche, 
gleichförmige Eintheilung vor, indem das Ganze in Achtel 
{ashtaka), diese je in acht Unterabtheilungen {adhjaja: 
Lectionen), diese in Sectionen von je ca. fünf Versen {;vargoC\ 
getheilt sind; diese in frühern Citaten gebrauchte Theilung 
ist allgemein aufgegeben, seit Roth, zLGW. 5 fg. die ur- 
sprüngliche in Bücher, [Capitel] und Hymnen (Mandala^ 
\anuväka], sükta) wieder aufgedeckt hat. 

72) Nach 8, 48 bieten die Handschriften noch weitere 
II Lieder aus einer andern Recension (das Välakhäja)^ die 
bei Müller und in Aufrecht's zweiter Auflage fortlaufend 
gezählt, in Aufrecht's erster Ausgabe an den Schluss ver- 
wiesen sind; ausserdem findet sich eine Anzahl von ,Supple- 
menten' (khila) zerstreut, welche jetzt in der zweiten Auf- 
lage von Aufrecht's Textausgabe Bd. 2, 672 — 688 zusammen- 
gestellt ^nd. 

Die neben der ^äkala-9äkhä etwa genannte Väshkala- 
^äkhä enthielt noch weitere Hymnen und scheint in nähern 
Beziehungen zu den ^änkhäjana-texten (Anm. 14^^, l. 23a, i, 
24, i) und der Brihaddevatä (Anm. 26) zu stehen: s. A 
Weber, Nachtr. zur JLG. 1878, S. 2 f. 

73) Ueber das relative Alter der einzelnen Bücher unter 
sich vergl. jetzt Anm. 376. — Die zu den Büchern 2 — 8 
überlieferten Dichternamen mögen im grossen und ganzen 
richtig sein; doch zeigt sich vereinzelt auch hier schon, 
besonders aber in den spätem Büchern, dass viele derselben 
einfach aus den Liedern herausgeklügelt sind, wie wir der- 
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gleichen aus andern Literaturen genugsam kennen. — Die 
bis jetzt einzigen reichem Zusammenstellungen und Unter- 
suchungen bei Ludwig, Rigveda 3, 100 fg. 

74) Die Anordnung der Lieder in den Familienbüchern r 
M. Müller, ASL. 461 fg. — Der gesammten Cömpositionskritik 
hat nach Delbrück, JLZ. 1875 S. 867 Grassmann in seiner 
Uebersetzung die sorgfaltigste Aufmerksamkeit geschenkt. 
Bei vielen Liedern, deren Stellung die Entstehung aus mehrem 
einzelnen ursprünglich selbständigen Stücken andeutet, wird 
diese Vermutung durch Verschiedenheit des Metrums oder 
durch Anführung der einzelnen Stücke im Sämaveda er- 
wiesen. 

75) M. Müller, Essays i', 11: „So gelangen wir bis 
IIOO oder 1200 vor Chr. zurück, als die früheste Zeit, zu 
welcher die Sammlung der vedischen Hymnen zum Abschluss 
gekommen sein mochte*'; ibid. S. 13: „Werden wir also 
den Zeitraum zwischen ungefähr 1000 bis 800 vor Chr. 
diesem Zeitalter des Sammeins zumessen'*; ebenso ASL. 497» 
vgl. Whitney, OLSt. i, 80 f.; dagegen M. Müller, UER. 
(1880) 335: „Obwohl die vedischen Hymnen gegen das Jahr 
icxx) vor Christo gesammelt wurden**. 

Der Weise Vjäsa (, trennend, sondernd*), welchen die 
indische Tradition als den Sammler bezeichnet, ist die Per* 
sonification der ganzen Redactionszeit und -thätigkeit. 

76) Textesüberlieferung: Vgl. Whitney, on the 
history of the Vedic texts: JAOS. 4, 245 — 261; Ludwig, 
Rigveda. 3, 70 — 99, — Dass die schriftliche Fixierung 
erst geraume Zeit später stattfinden konnte (vgl. A. Weber, 
ILG. 24, 13), ergibt sich nach dem obigen, S. 29 und 
Anm. 64, von selbst. 

Ueber die mündliche Ueberlieferung : M. Müller, 
ASL. 503 fg. Westergaard, über den ältesten Zeitraum 
ind. Gesch. S. 30 — 51. Die Art des Unterrichts in den 
Schulen behandelt (nach den Fräti9äkhja und Grihjasütra) 
A. Weber, ISt. 10, 128—135; den Bericht des Rigpräti?. 
über die Memoriermethode geben A. Weber, a. a. 0. 
S. 129. Zimmer, AIL. 210 (Fleckeisen*s Jbb. 121, 451) und 



— 155 — 

M. Müller, UER. iSsfg.; bei letztenn finden sich S. 185-^191 
aucli interessante Mittheilungen über die heutige Art des 
Vedastudiums; dazu vergl. auch die Angaben Haug*s über 
die enorme Gedächtniskraft heutiger Brähmanen in der 
Schrift: Brahma und die Brahmanen. München 187 1. S. 21 
und 47, 17. 

Die einzig möglichen Veränderungen sind Einschie- 
bangen: vgl. Anm. 79 b. 

77) Es ist eine Eigentümlichkeit des Sanskrit, dass die 
im Satze zusammentreffenden Wörter nach gewissen Gesetzen 
mit einander verbunden werden, wodurch deren An- und 
Auslaut durch Assimilation, Elision etc. vielfachen Ver- 
änderungen unterliegen und dem Verständnis natürlich 
grosse Schwierigkeiten erwachsen müssen; diese suchte man 
dadurch wegzuräumen, dass man die Texte nicht nur in 
der gewöhnlichen gebundenen (Sanhttd'päthaJ, sondern auch 
in einer ungebundenen Schreibweise (Pada^pätha^ Worttext) 
feststellte, welche die einzelnen Worte so gab, wie jedes 
für sich allein ursprünglich lauten musste: wir haben 
demnach im Padapätha eine der ersten exegetischen Ar- 
beiten vor uns. Bald schienen indes die beiden genannten 
pätha nicht mehr zu genügen: man schuf deren neue, zum 
Theil recht complicierte, um alle und jede Veränderung 
der heiligen Texte geradezu unmöglich zu machen. Drei 
solcher Textformen seien noch erwähnt: 

"D^r Kramapätfia f^ Schritttext*) setzt jedes Wort des Pada- 
pätha zweimal, einmal in Verbindung mit deiU vorigen und 
einmal in Verbindung mit dem folgenden, so dass die 
Wortreihe abcd die Kramaglieder ab.bc.cd ergibt; über 
den Krama handeln der Upalekha (ed. Pertsch. Berlin 
1854). Rothz LGW. 83 f. Thibaut, Das Gatäpatala. Leipzig. 
1870. S. 36 fg. 

Der Gatdpdtha (,der geflochtene Texf) führt jedes Krama- 
glied dreimal auf, und zwar das zweite Mal in verkehrter 
Reihenfolge: ab . ba . ab | bc . cb . bc | cd . de . cd |; über 
den Gatä: Gatäpatala, herausg., übers, und mit Anmerkungen 
versehen von G. Thibaut. Leipzig. 1870. 
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Der Gkanapdtha zeigt die Wortfolge: ab . ba .abc . cba . 
abc I bc . cb • bcd . dcb . bc | bc . cb . bcd . dcb . bcd | 
u. s. w.; über den Ghana: Hang, Wesen nnd Wert des ved. 
Accents. München 1874. S. 58. Bhandarkar bei M. Müller, 
UER. 190. 

So gedankenlos nun auch solch' endlose Wiederholungen 
an sich sind, so haben sie für uns doch den Wert, den 
Wortlaut des Textes absolut festzustellen, und damit ist ihr 
Zweck ja erfüllt. 

78) Es sind die oben S. 9 f. und Anm. 20 genannten Präti- 
^khja, deren eigentlicher Zweck die genaue Verzeichnung 
aller der Veränderungen ist, welche eine Retroversion des 
Padapätha in den Sanhitäpätha nötig macht. Whitney, 
JAOS. 4, 259. 

79) a) Erratische Stücke sind oft vermutungsweise, 
wegen äusserlicher Anklänge, wegen einzelner gleicher 
Worte u. s. w., untergebracht; an ein altes Lied als ICem 
schliesst sich zuweilen eine Anzahl weiterer Verse Ter- 
wandten Inhalts; als Beispiele, wie sie jedem Textkundigen 
in Menge zur Hand sind, vgl. i, 161. 4, 18 und 4, 24 bei 
GKR. it7 f. 62 f. 69 f. — 4 9 18, 13 aus ganz anderm 
Zusammenhange ist um der Zeile b willen {nä devdslia 
vivide marditäram) an vs. 12^ Zeile c: kds te devö ddhi 
märdtkä äM) angehängt, ebenso an 4j 24, 9 (mit atn- 
"krtto) der schon durcVs Metrum sich als fremd erweisende 
Vs. 4, 24, 10 (mit krtndti): 

Wer bietet mir der Kühe zehn 
Für diesen meinen Indra hier? 

Wenn er die Feinde todt gemacht, 
So gibt er mir ihn wieder heim. 
Da dieses Ausgebot — erinnernd an 8, i, 5 : „Um hohen 
Preis selbst würde ich dich, du Schleudersteinbewaffneter, 
nicht austauschen, nicht um Tausende, nicht um Myriaden 
(von Kühen), nicht um hundertfachen Preis, du mit hun- 
dertfacher Fülle*' und an Arist. Pax. 848 : oi^x av sxi öolrjv 
twv d'Swv XQi6)ßoXov — kaum denkbar ist ohne ein 
Bild oder irgend ein Symbol des Gottes, so ergibt sich der 
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Vers auch dadurch als sehr jung; denn Götterbilder 
sind der alten vedischen Zeit fremd, wie M. Müller 
mit Recht versichert (Essays i, 38; unrichtig sind die Aus- 
führungen Bollensen's, ZdMG. 22, 587 f., vgl. Muir, OST. 
5> 453 ^Oj sie treten erst vereinzelt in den Sütren 
(z. B. Pärask. grihja 3, 14, 8 und im Kau9ikasütra § 105) 
oder in secundären Nachträgen zu den Brähmana wie im 
Adbhuta-Br. (Anm. 14 a, 2) auf, während sie zur ZeitPänini's 
(S. 6), Manu's und Jägnavalkja*s freilich schon sehr häufig 
sind. A. "Weber, Omina und Portenta. 337. 367 f. ISt. 5, 149, 

b) Einschiebungen: tendenziöse z. B. vs. 7^9 des 
Liedes 4, 50 (108). iO, P7, 22 (175). 10, 107 (Anm. 349) u. ähnl. ; 
das Punishasükta 10, 90 (Anm. 375 d), welches einzig im 
Kigveda die vier Kasten erwähnt. 

Erst nach der Einführung des Padapätha scheinen in 
den Rig-Text eingedrungen zu sein die 6 Verse 7, 59, 12. 
10, 20, I. 10, 121, 10 (Anm. 373) und 10, 191, i — 3, 
welche auch in Pada-Handschriften die Sanhitäform auf- 
weisen. 

80) Benfey, GdSpr. 53, findet es „aus manchen Gründen 
wahrscheinlich, dass unter den vedischen Stämmen der Stamm 
der Bharata [vgl. 5, 33, 11. 12 bei GKR. 134; oben Seite 108 f. 
und Anm. 334] der bedeutendste war oder wurde, ja dass 
es eine Zeit gab, wo die vorherrschende Sprache, die Sprache 
der vedischen Lieder, nach ihnen Bhärati genannt ward'*. 

Sl) Die handlichstenZusammenstellungen über vedische 
Formenlehre bot bis vor Kurzem Th. Benfey in seiner 
Practical Grammar of the Sanskrit language. Second edition. 
London 1868; jetzt behandelt W. D. Whitney*s Sanscrit 
Grammar. London 1879 (deutsch von H.Zimmer. Leipzig 1879) 
auf Grund der Texte wie das Sanskrit, so auch die Sprache 
der Sanhitä und Brähmana. 

Für eine vedische Grammatik im grossen Stil hat 
Benfey eine Reihe von Vorarbeiten (besonders in den Göt- 
tinger Abhandlungen, Anzeigen und Nachrichten) bereits 
veröffentlicht; ausserdem nenne ich hier noch folgende, die 
vedische Formenlehre betreffenden Monographien: 
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a) Die Accentuation ward erst durch den Veda eigent- 
lich bekannt, da ja die nachvedischen Texte (oben S. 7) nicht 
accentuiert sind und man bislang nur auf die spärliche Gram- 
matikerüberlieferung angewiesen war. ,,Das Accentnations- 
System des altindischen Nominalcompositums'S behandelt 
R. Garbe, KZ. 23, 470 — 51Q; „die Accentgesetze der Home- 
rischen Nominalcomposita« sind „dargestellt und mit denen 
des Veda verglichen'' von Leopold Schröder, KZ« 24, 
loi — 128; über den Verbalaccent: Anm. 84. 

b) Wortbildung: Siehe die wertvolle Uebersicht des 
Wortschatzes des Rigveda, nach dem Endlaut, den Suffixen 
verzeichnet in Grassmann's Wörterbuch zumRigveda. Leipzig 
1873, Sp. 1687 — 1740 und B. Lindner's Schrift: Altindische 
Nominalbildung. Jena 1878. 

c) Declination: On Noun-Infiection in the Veda. By 
Ch. Lanman. New-Haven 1880 (from the JAOS. 10,325 — 601). 

d) Conjugation: Das altindische Verbum aus den 
Hymnen des Rigveda seinem Bau nach dargestellt von B. Del- 
brück. Halle 1874 (vgl. Avery im JAOS. 10, 219 — 324). 

Um den üppigen Formenreichtum anzudeuten, mag 
folgende Thatsache aus der Verbalflexion genügen: während 
das Griechische, bekanntlich die formenreichste der euro- 
päischen Sprachen, im Verbum finitum vom Präsensstamm 
68 Formen aufweist (Curtius, Verbum, Bd. i, 4), zeigt hier 
die Eine, allerdings ausnahmsweise stark entwickelte Wurzel 
kar (machen) innerhalb desselben Bereiches nicht 
weniger als 336 Formen; dazu kommen weiter Stämme 
des Perfects (mit einem Augmenttempus, dem sog. Plus- 
quamperf.), des Aorists mit s, des Futurs mit s; der Optativ 
mit s; ferner je ein Passiv-, Causativ-, Desiderativ-, Liten- 
sivstamm: und endlich, als Verbum infinitum, Verbal- 
nomina, zehn vollständig declinierbare Participia und vier 
Infinitive (Delbrück a. a. O. S. 15); den ausserordentlichen 
Reichtum an Infinitivbildungen zeigt jetzt (vgl. Del- 
brück S. 221—228) besonders deutlich Brunnhofer, KZ. 25, 
332 fg. (Anm. 376). 

82) Poesie der Indogermanischen Urzeit: Wie 
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Anm. 12 angeführt wurde, hat A. Kuhn erwiesen, dass schon 
die Urzeit ,den Inhalt zu gewissen Zwecken bestimmter 
Segenssprüche zu einer festen Form ausgeprägt und darin 
eine Art Poesie hatte'; über die metrische Form, den Vers 
jener Poesie, bringt (nach Westphal und Allen) Anm. 85 
näheres; ferner hat Heinzel (lieber den Stil der altgerma- 
nischen Poesie. Strassburg 1875) darauf hingewiesen, dass 
die wesentlichsten Formen des poetischen Stils, welche der 
skandinavischen, angelsächsischen und althochdeutschen 
Poesie gemeinsam sind, auch den vedischen Hymnen eignen, 
und zwar lassen sich seine wenigen Beispiele (wie auch 
Zimmer, Anzeiger für deutsches Altert. Bd. 2 (1876), 296 
bemerkt hat) sehr vervielfachen; endlich sei erwähnt, dass 
nach Scherer (Anz. f. dtsch. Alt. Bd. 4 (1878), 100) in brah- 
tndn der gemeinsame Dichter- und Priestemame der Urzeit 
vorliegt: skt. brah-män = lat. flä-men (Leo Meyer, vergl. 
Gramm. 2, 275 f.) = altnord. brag-r^ Bragi (Gott der Dicht- 
kunst und Beredsamkeit: Grimm, Myth. S. 215. 3. Aufl.); „dem 
altnord. brag-na- in bragnar vergleicht sich griech. ßQCtyxo- 
für *ßQaX'-V0'] der früher allgemeine Priestemame wäre nur 
den Pflegern des Orakels zu Didyma, den Nachkommen des 
B^dyxogyden BQayxlSai geblieben". Vgl. auch noch Anm. 95. 

88) a) Formelhafte Redensarten und Verszeilen mit 
leichten Variationen wiederholt: Zusammenstellungen bei 
Aufrecht, Rigveda«, Bd. 2, p. XII— XXXVII, Ludwig, Rig- 
veda 3, 95 — 99; vgl. diese Anmerkung c. 

b) Wortspiele: z. B^ 10, 47, i: „Wir fassten deine 
rechte Hand, o Indra, nach Gütern lüstern, ^li^^^rherr der 
Güter** (z/aji2javo, z/oj^pate, vasündrn)\ 4, 25, 4: „dem (mann» 
haften) starken Mann, dem männlichsten der Männer*^ (nare 
narjaja nritamaja nrindm) und ähnliche sehr oft. Viele 
lassen sich in der Uebersetzung nicht geben; 6, 24, 4 spielt 
der Dichter mit doppeldeutigen Derivaten der beiden Wur- 
zeln da: geben und dd: binden {dämanvanto, adämänah, sudd- 
wfl«[jedesWort kann von jeder der beiden Wurzeln kommen]: 
z. B. etwa: „des Gebers ungebundne Angebinde**); 7, 41 
mit den verschiedenen Bedeutungen des Wortes bhaga, das 
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bald Appellativ (Austheiler; Antheil, Loos, Glück), bald 
Eigenname eines Glück und Reichtum verleihenden Gottes 
ist (Anm. 227); ähnlich 3, 44 und lo, 96; 2, 18 ist eine Spie- 
lerei mit Zahlen; Wortspiele mit Verbalformen und Deri- 
vaten der Wurzel su (asavttf äsuvat, prasdva) und Savitar: 
Anm. 217. (VergL L. Geiger, Urspr. und Entw. der menschL 
Sprache und Vernunft. Bd. i, S. 120 mit S. 401, 4 und S. 129 
mit S. 407, 18 etc.) 

c) Refrain: Vgl. z. B. 2, 12 (GiCR. 58 f.), l—U immer 
sd gandsa indrah: ^der ist, ihr Völker, Indra"; femer 2, 15; 
3, 55; 5, 6; 5, 79; 8, 41 ; 8, 62; 10, 133 u. a.; in 8, 12; 8, 35 
(I, 187, 8 — 10) U4 a. haben je drei Verse, d. h. je eine Strophe 
den gleichen Refrain, vgl. 2, 13. Nicht selten sind solche 
Refrains von den Diaskeuasten an unrichtiger Stelle ein- 
gefügt (z. B. haben sämmtliche Verse von d, 112 und P, 113 
(GKR. 167 und iiof.) den absolut ungehörigen Refrain: 
„dem Indra^ träufle, o Soma, ab"^ hie und da deutlich, um 
ganze Liedergruppen dadurch zusammenzufassen (besonders 
in 2., 7., 8.y 10. Buch), wodurch denn zuweilen ursprüngliche 
Schlusszeilen der Lieder verdrängt worden sein mögen. Das- 
selbe konnte geschehen durch die vielfach wiederholten 
formelhaften Versschlüsse {gcUita: im Padapätha an zweiter 
und folgenden Stellen fehlend, nicht wieder aufgeführt) und 
durch die solennen Schlusszeilen der Sängerfamilien (z. B. 
Buch 7: jtLjam p&ta svastibhih sadd nah: ,tlhr Götter schir- 
met uns in stäter Wohlfahrt"). — Ueber die literarhistorische 
Bedeutung dieser Wiederholungen (vgl. diese Anm. a): 
M. Müller, Lit. Centralbl. 1876, S. 1700. 

84) Ganz und gar erst auf der Kenntnis des Veda beruhen 
die Forschungen über vergleichende Syntax, welche 
Schweizer-Sidler in Höfer's Zeitschrift tür die Wissen- 
schaft der Sprache Bd. 2, 444—456 (1848) mit einer Abhand- 
lung über den Ablativ eröffnete und besonders B. Del- 
brück förderte. Es seien hier genannt: 

a) Casuslehre: Delbrück, Ablativ, Localis, Instrumen- 
talis im Altindischen, Lateinischen, Griechischen und Deut- 
schen. Berlin 1867. Delbrück, De usu dativi in carmi- 
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nibus Rigvedae. Halis 1867 (umgearbeitet KZ. 18, 81 — 106). 
Siecke, De genetivi in lingua Sanscrita, imprimis Vedica usu. 
(Diss.) Berlin 1869. Der Gebrauch des Ablativ im Skt., bes, 
im Veda, in Kuhn und Schleicher's Beiträgen 8, 377 — 421 
(1876). H. Wenzel, Über den Instrumentalis im Rigveda. 
Tübingen 1879. C. Gaedicke, Der Accusativ im Veda. Breslau 
1880. — H. Hübschmann, Zur Casuslehre. München 1875. 

b) Tempora und Modi: Delbrück, Altindische Tem- 
puslehre (Syntaktische Forschungen von Delbrück und Win- 
disch. Bd. 2), Halle 1877. Delbrück, Der Gebrauch des Con- 
junktivs und Optativs im Sanskrit und Griechischen (Synt. 
Forsch. Bd. i). Halle 187 1. — L. Meyer, Griech. Aoriste. 
Berlin 1879. 

c) Infinitiv: A. Ludwig, Der Infinitiv im Veda. Prag 
1871 (dazu Delbrück, KZ. 20, 212—240). Wilhelmi, De in- 
ünitivi linguarum sanscritae, bactricae, persicae, graecae, 
oscae, umbricae, latinae, goticae forma et usu. Isenaci 1873. 
J. Jolly, Geschichte des Infinitivs im Indogermanischen. 
München 1873. 

djVerbalaccent: Im Veda ist das Verbum des Haupt- 
satzes gewöhnlich enklitisch, dagegen dasjenige des Neben- 
satzes orthotoniert (vgl. Delbrück, Die altindische Wortfolge 
[Synt. Forsch. Bd. 3]. Halle €878 S. 77); dasselbe Verfahren 
war nach J. Wackernagel's Nachweis KZ, 23, 457 — 470 ur- 
sprünglich im Griechischen üblich, also schon in der Gräko- 
Arischen oder in noch viel früherer Zeit. 

Zusammenfassend fürs Griechische handelt Delbrück, Die 
Grundlagen der griechischen Syntax (Synt. Forsch. Bd. 4). 
Halle 1879. 

85) Westphal hat (Zur Vergleichenden Metrik der indo- 
germanischen Völker, KZ... 9, 436 — 458) gezeigt, dass die 
indogermanische Zeit eine Poesie hatte, deten metrisches 
Princip die Silbenzählung war. Diese silben zählende 
Metrik findet sich in reiner und unmodificierter Gestalt nur 
noch beim iranischen Volke, in den metrischen Partien des 
Avesta (siehe K. Geldner, Über die Metrik des jungem 
Avesta. Tübingen 1877, Vorr. p. VI fg.). Die Vedenmetrik 

Kaegi, Rigveda. II 
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weist den ersten Fortschritt, den Übergang von der bloss 
silbenzählenden zur quantitierenden Poesie auf, indem 
der Anfang der Reihe noch die Stufe der blossen Silben- 
zählung zeigt, dagegen der Vers aus gang prosodische Be- 
stimmtheit erlangt hat, während die letztere uns bei den 
Griechen von Anfang der überlieferten Literatur an völlig 
herausgebildet und als oberstes Princip der Metrik entgegen- 
tritt (wie auch die Metra der spätem IndiscHen Poesie völlig 
quantitierend geworden sind). ,Aber in Einem Punkte zeigt 
sich auch bei den Griechen noch ein Rest aus jener der 
vollendeten prosodischen Metrik vorausgehenden Stufe, auf 
welcher sie in der Vorzeit zusammen mit den Indem gestan- 
den haben. Bei den Indem ist die erste Hälfte des Dimeters 
prosodisch unbestimmt, bei den Griechen die erste Hälfte 
der Dipodie, in welcher der Trochaeus mit dem Spondeus 
wechseln kann. Auch die freie Basis der Aeolier dürfen 
wir hieher ziehn.* (Westphal.) In berichtigendem Anschluss 
an Westphal hat neulich Allen (KZ. 24, 556—592: Über den 
Ursprung des Homerisches Versmasses) ausgeführt, dass „die 
gemeinsamen Vorfahren von Germanen, Indem und Iraniern 
ihre Balladen in einem Verse gesungen, der aus zwei scharf 
gesonderten Reihen bestand, deren jede vier Icten und vier 
leichte Silben hatte; und zwar begann jede Reihe mit einer 
leichten Silbe und schloss mit einem Ictus** (S. 567). Auf 
diesen Vers fuhrt Allen weiterhin auch den Homerischen 
Hexameter und den italischen Saturnier zurück. 

Die vedischen Metra verzeichnet die Annkrämant(Anm. 26); 
weiteres bei Westphal a. a. O. und Ludwig, Rigveda 3, 47 — 69. 

86) Strophenbau: Zuerst an Beispielen aufgewiesen 
in den „Siebenzig Liedern" (s. GKR., Vorr. p. Vnil dann 
in grosser Zahl bei Grassmann in seiner Ubersetzung(Anm. 1 16); 
vgl. daselbst Bd. i, S. 3. 

Lyrische Wechselrede: Siehe die bei GKR, über- 
setzten Lieder i, 165 (84); 5, 33 (132); 4, 45(26); 10, 10{i^2); 
10, 51 (104); 10, 108 (78). 

87) Wenn die spätere Zeit die Lieder als „geofFenbart" 
betrachtet (oben S. 7 fg.), so reden die Dichter darüber nicht 
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anders als wie es anderwärts heisst: ,,Ihm schenkte des 
Gesanges Gabe, der Lieder süssen Mund, Apoll", u. a. (Hom. 
Od, 8, 44 f., 63 f., 480 f.; 22, 347 f.). Agni heisst ,der gott- 
gegebenen Andacht* ^Erfinder* (i, 37, 4. — 2, 9, 4; 6, i, i; 
9, 91, i); von ihm, der des Sängers Sinn entfesselt, kommen 
Sehergabe, Gebete und Sprüche: 4, 11, 2. 3. Indra schenkt 
dem Sänger Andachtslieder: 3, 34, 5; vgl. 6, 34, i. Von 
Varuna: i, 105, 15 in Anm. 253; 8, 42, 3 in Anm. 244. 
Brihaspati gibt dem Dichter das von den Göttern erhörte 
Lied: 10, 98, 7. Der getrunkene So ma hebt die Stimme und 
weckt die sehnsuchtsvolle Andacht: 6, 47, 3 (vgl. Eur. 
Bacch. 300 fg.); siehe überhaupt über die „Olfenbarungs- 
theorie": Muir, OST. 3, 252 fg. 

„Dem Drange ihres Herzens Ausdruck leihend": 10, 71, 8 
(163). Wagen, Kleider: 5, 29, 15; 10, 39, 14; 4, 16, 20; i, 
61, 4 u. ö. — 6, 21, 6 {7äd evd vidmd); I, 31, 18 (fdktt vd vidä 
vd); vgl. 6, 47, 10: „Was immer auch ich hier spreche, dir 
ergeben, das nimm günstig auf**. 

S. 36, Fussnote: M. Müller, UER. 176. 

88) Nach Grassmann, Übers. Bd. i, S.Vfg. und M. Müller, 
Essays i, 2. 

89) Lazarus Geiger, Ursprung und Entwickelung der 
menschlichen Sprache und Vernunft. Stuttg. 1868. Bd. i, 
119 fg.; vgl. Bd. 2, 339: „Die Inder bildeten ihre Religion 
zu einer Art von urweltlicher Classicität aus, welche sie für 
alle Zeiten zum Schlüssel des Götterglaubens der ganzen 
Menschheit macht*' — und das oben vielfach benützte neue 
Buch M. Müller*s: Vorlesungen über den Ursprung und 
die Entwickelang der Religion mit besonderer Rücksicht 
auf die Religionen des alten Indiens. London 1878; fran- 
zösisch: Paris T879; deutsch: Strassburg 1880. 

90) Aufrecht, Rigvedaz, Bd. 2, Vorr. p. XVIIfg.: i, 62, 9; 
I, 180, 3; 2, 40, 2; 4, 3, 9; 6, 72, 4; 17, 6; 44, 24; 8, 78(89), 7; 
32; 25; 3, 30, 14 fügt A. Bergaigne hinzu, observations sur 
les figures de rh6torique dans le Rigveda. Paris 1880, p. 21, 5. 

91) 4i 13, 5; vgl. James Darmesteter, Ormazd et Ahri- 
man .... Paris 1877, P* 5^* j^^^ deux peuples sont frap- 



— 164 — 

pes avant tout de la fixit^ de ce ciel et de cette terre dont 
un si merveilleux ^quilibre arr^te la chüte toujours immi- 
nente: „Qui a üx^, s'^crie le -pohte iranien, qui a fixe la 
terre et les astres immobiles pour emp^cher qu*ils ne crou- 
lent?" (Ja9na 43, 4). Et de Tautre versant de THimälaja 
repond le cri du Rishi vMique: „Oh! puisse, k bas du ciel, 
ne jamais crouler ce soleil" (RV. i, 105, 3)'; — dann i, 24, 
10 und 5, 85, 6 (5). 

92) M. Müller, UER. 215 ffg. — Jiüa: die , Weitenord- 
nung\ heisst zunächst der yGang* und bezeichnet „den ewig 
sich gleich bleibenden Gang der Gestirne u. s. w." (vgl. skr. 
riiu: ^Jahreszeit^ und das lat. ralus in Stellen wie Cic, 
Tusc. 5, 24, 69: quorum (siderum sc.) vagi motus rata tarnen 
et certa sui cursus spatia definiant und nat. deor. 2, 20, 51: 
maxume vero sunt admirabiles motus earum quinque stel- 
larum quae falso vocantur errantes; nihil enim errat quod 
in omni aeternitate conservat progressus et regressus reliquos- 
que motus constantis et ratos, ebenso ibid. 2, 37, 95 : in omni 
aeternitate ratos immutabilisgue cursus); — dann „die ewig 
gleiche Ordnung, das Recht in der Natur wie im Menschen- 
leben" (vgl, Cic. sen. 21, 77: sed credo deos immortalis spir^ 
sisse animos in corpora humana, ut essent qui terras tueren- 
tur quiq}xt caelestium ordinem contemplantes imitarentur eum 
vitae modo atque constantia^ ähnlich nat. deor. 2, 14, 37). — 
Über rita: M.Müller, UER. 269—290. Ludwig, Rigv.3, 284f. 

98) Mensch : ahd. mannisco, Wzl. man : ,denken^, — 10, 68, lO 
(vgl. 2, 24, 5); I, 24, 8. 10; — 10, 55, 5 vgl. 10, 85, 18 fg. 
(in Anm. 319). — i, 62, 8; i, 113, 2. 3 (S. 74 und 75). 

^) ^> 75» 5 • »»I^es rita Hörn ist weit und breit hin aus- 
gedehnt; das rita besiegt auch die gewaltig Kämpfenden". — 
8, 28, 4: „Wie die Götter es wollen, so wird es ge- 
schehen, das kann Niemand ihnen nehmen". 
10, 33, 7 ff. spricht der Sänger tröstend zu UpamaQravas, dem 
Sohne des Kuru9ravana: „Merke das, mein Sohn Upama- 
^ravas, ich bin der Sänger deines Vaters; wenn Ich Herr 
der Unsterblichen wäre oder auch (nur) der Sterblichen, 
leben würde mein Lohnherr (d. h. dein Vater Kuru9ravana); 
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(aber) über der Götter Wille hinaus [vnh^ alaav] lebt Nie- 
mand, auch iftcht, wenn er hundert Leben hätte; so musste 
er sich vom Gefährten trennen". 

95) Schon die gräko-arische Zeit pries „die Geber der 
Güter**, ^dätaras vasuäm = öcDXTfQsq hd(OV\ siehe Benfey, 
Entstehung des Vocativ. Gott. Abhdl. 1872, Bd. 17, 57, n. 58. 
Fick, Spracheinheit der Indogermanen Europas S. 276. Als 
■weitere liturgische Formeln, welche schon in so früher Zeit 
der Poesie eigen waren [vgl. Anm. 82], erweisen sich: vdrä 
bhar: f^^a <piQSiv Liebes erweisen [,die "Wünsche bringen*]; 
vdsu mänas: fiivog j}v wackerer Sinn, guter Mut; grdvas 
dkshitam: xXeoq a^d-itov: unvergänglicher Ruhm u. a. . 

96) 1, 109, i: ,,Ich schaute aus im Geiste, eine bessere 
Lage suchend, o Indra und Agni, nach Verwandten und 
Stammesgenossen; doch keinen andern Fürsorger 
gibt es für mich als euch Beide; drum habe ich euch 
ein kräftig Lied gedichtet**, i, 71, 7: „Nicht unter An- 
verwandten ward für uns Kräftigung sichtbar; 
mögest du, o Agni, unter den Göttern uns Fürsorge 
finden**. — 10, 64, i. 2. [Ist statt d digahi „in die Welten*' 
Äu legen ädigah : „die Anschläge** ?] 

Ö7) 3» 54, 5; ^, 9, 3 (102) und 10, 5$, 5: „Schau an die 
Weisheit und Grösse der Gottheit [mahitvddjd = mahttvdm 
adjd mit Zimmer, AIL. S. 349], heute stirbt er, der gestern 
aufatmende** (S. 41), u. s. w. i, 103, 5: „Betrachtet dies 
«ein gewaltig Wunderwerk und glaubt an Indra*s Macht". 
I, 102, 2 (S. 46, Anm. iio): „Sonne und Mond wandeln da- 
bin, (zum Hinschauen und Glauben d. i.) damit man hinschaue 
und glaube**. 

98) 4, 33, 11 (122); I, 53, i; 8, 2, 18; 2, 20, 3. — 10, 42, 
4 fg.; 4, ^4, 2—h (69; oben S. 62); 10, 49, i ; 10, 160, 4 u. ö.; 
vgl. S. 66 f. und 108 mit Anm. 333. 

09) 2, 35, 2 (kuvid asja vidat), 7, 15, 4 (vgl. 8, 43, 24; 
€, 44, 6: agnim tle sd u gravat\ — 3> 53? 2. — 8, 6, 34; 6, 47, 14. 
— 5, 42, 2. — 7, 72, I ; 6, 49, 12. — 4, 32, 16; 3, 62, 8. 

100) 10, 71, 7 (163). — 7, 32, 18. 19; 8, 19, 25. 26; 8, 
44» 23 vgl. 8, 14, I. 2 und i, 38, 4—6. 
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101) I, 30, 9; 8» 69, 2. 3; 6, 21, 8; 3, 49, 3; 7, 29, 4. — 10, 
74, 6 [i^ai»^««: verlangte, I. sing, trotz Delbrück, "VTerbum.S. 1 16]. 

102) 6, 46, 17; 8, 19, 5 [statt v^dena mit Roth, BR. 7, 
1357 und Grassm. Wtbch. und Übers.: mit M. Müller, 
ASL. S. 205, I und S. 28, Anm. und Ludwig, Rigveda, 
Bd. I, 424 und Bd. 3, 18 fg. : vedhia\\ 8, 24, 20. 

108) I, 27, 13; 5, 69, 3; 8, I, 29 u. a.— T, 71, 10; I, 89, 
9: „wenn unsere Söhne Väter sind, — nicht schädigt unser 
Leben in der Mitte seiner Bahn". — 3, 36, 10; 2t 27, 10 
(22) u. ö. — I, 179, I vgl. I, 116, 25: „sehend möchte ich, 
zu langem Leben gelangend, wie in die Heimat in das Alter 
einzichn". (Vgl. S. 92 mit Anm. 254.) 

104) 10, 63, 16; 6, 51, 15; 6, 24, 10; 7, I, 19 u. a. — 
6, 22, 10; 6, 33, 3; 10, 69, 6 u. a. 

105) Zu diesem im häuslichen Ritual (Pärask. grihjas. 
1, 18, 6) verwendeten Spruch 2, 21, 6 vergl. den Wunsch 
des Griechen im Skolion (Bergk, Poet. Gr. Lyr.-^ 3, 1289, 8): 

^Yyiaiveiv fikv ä^iazov avögl 9'vaxw^ 
öevxeQov 6h <pväv xaXöv ysvio&ai, 
zd tqLtov 6h TtXovxelv a6öXa)q^ 
xal TÖ Tsra^TOv ijßäv fisxa xCbv (piXoiv, 

106) 8, 56, 18; 8, 18, 12; 8, 56, 17 (prati'jdntam inasah: 
„umkehrend, zurückkommend von der Sünde", sie bereuend 
und sühnend; vgl. Geldner, KZ. 1877, NF. 4 (24), 141 fg. 
über das Analogon dieser Anschauung im Avesta. 

107) 10, 63, 8; 8, 47, 8. — I, 24, i; 10, 14, 2; näheres 
S. 95 f. und Anm. 265—286. 

108) Vgl. Hom. II. I, 37—42 {stnoxs xoi. , ,il el 6ij noxs 
xoi — xö 6s [AOL xQ^r^vov iBX6<oQ), Od. 4, 762 — 765 {et 
710X6 xoc — xwv vvv fzoi fjtv^oai xal fioi (pLkov via 
odcoaov), Verg. Aen. 9, 403 ff. und überhaupt Peschel, Völ- 
kerkunde S. 281 fg, 2. Aufl. 

109) Vergl. A. Weber, ILG. 18 fg. und H. Zimmer, 
AIL. 191 fg. 

110) Brihaspati: S. loi f. mit Anm. 309 — 315; auf das 
charakteristische Stück 4, 50, 7—9 (108) und 10. 97, 22 (175) 
Aveist schon Anm. 79; die Stellen derBrähmana gibt A.Weber, 
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ist. 10, 35 fg. („Welcher Brähmana also weiss, der hat die 
Götter in seiner Gewalt*', Väg-S. 31, 22), weiteres ans den 
Sanhitä: Zimmer, AIL. 205 fg. 

111) I, 102, 2 (Anm. 97); 8, 21, 14; i, 55, 5; Hör. od. i, 
34, I fg., vgl. S. 66 f. mit Anm. 163 f. 

112) a) Djaus (von dju^ div „leuchten", S. 40, genet. 
Divds: Z^q\ di^ög, Djaüs-pitar [voc. 6, 51, 5]: Zev ndre^: 
Diespiter etc.), in vielen einzelnen Versen genannt, aber ohne 
lebensvoll hervorzutreten und im Lied oder im Cultus eine be- 
deutende Rolle zu spielen. Nach Benfey und Br6al ist die s er 
höchst^ Gott der Urzeit in Indien besonders durch Indra ver- 
drängt: vgl. Muir, OST. 5, 118 fg., Ludwig, Rigveda 3, 3iofg, 

b) Mit Djaus als Himmels vater wird die Mutter Erde, 

Prithivt, in vielen einzelnen Versen zusammen genannt, und 

an das Götterelternpaar Djäväprithivt sind auch einige 

spätere Lieder gerichtet, in denen einzelne der S. 117 f. 

erwähnten Fragen über ihren Ursprung u. a. auftauchen. 

Ueber Djäväprithivl: Muir, OST. 5, 20—34 = 

00. 3, 450 fg. 

c) An Prithivl allein ist 5, 84 gerichtet (GKR. 124; 
vgl, Ath.-Veda 12, i, übers, von Bruce, JRAS. 1862. vol. 19, 

321—337). 

d) Von T rit a mit dem Beinamen Ap t j a (von ap, "Wasser: 

,sich im Wasser befindend') heisst es an den einen Stellen, 
dass er selbstständig den Kampf mit den Dämonen Vritra, 
Vala u. a. geführt, oder als Genosse der Marut, des Väta, 
an andern ist er von Indra dazu angetrieben oder unter- 
stützt (z. B. I, 187, i; I, 52, 5 ; 5, 86, i; 10, 99, 6; 5, 54, 2; 
8, 7, 24; 10, 64, 3. — 10, 8, 8; 10, 48» 2; 2, II, 19): s. Roth 
in BR. und Grassmann im Wörterb. s. v. — Über die Be- 
ziehungen von Trita (RV. i, 158, 5: Traitana) Aptja zum 
iranischen Thra6tana Athwja, resp. FerSdun und weiterhin 
zur T^iT(ovl6'*A^dva siehe A. Kuhn in Höfer's Zeitschr. 
für Wiss. d. Spr. i, 276 — 291, Benfey, Säma-Veda-Gloss. s. v. 
ä^tja und trtta, R. Roth, ZdMG. 2, 216 — 230 (die Sage von 
Feridun in Indien und Iran), Spiegel, Avesta-Uebers. Bd. 1,7; 
Bd. 2, 71, Pott, KZ. 4, 429, ganz besonders Benfey, Gott. 
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Nachr. 1868, S. 36—60; auch Myriantheus, Die A9vin. 1876, 
Einltg. S. XVII fg. 

118) M.Müller, ASL. 532, 546; Essays l, 25 (wo ,Kathe- 
nothe'ismus* vorgeschlagen ist). G. Bühler, 00. i, 227; Muir, 
OST. 5, 6 fg. und 125 f. und 00. 3, 449. Zimmer in ZfDA., 
NF. 7 (19), 175; vgl. Hillebrandt, Varuna undMitra. Breslau 
1877, S. 105, — und neulichst M. Müller, UER. 291 f. 312. 
,328 fg. — Die Muller^sche Bezeichnung Ifgftothei'smus ist ihrer 
Kürze halber adoptiert, wenn auch nach C. P. Tiele (in der 
Anzeige der i, Ausgabe der vorliegenden Arbeit in der Theol, 
Tijdschrift 1880. Letterkundig overzicht. Geschiedehis der 
Indische godsdiensten S. 9) „deze geleerde daarme toch nit 
geheel hetzelfde bedoelt"; vgl, auch Ludwig, Rigveda 3, 
Einltg. S. XXVII fg. und überhaupt Muir, OST. 5, 412—420. 

114) Dualgottheiten; A.Kuhn, Herabkunft des Feuers. 
Berlin 1859, S. 161 f. Hillebrandt, Mitra und Varuna. S. 98. 
M. Müller, UER. 335 f. — Die bedeutendsten sind: 

Agni-Soma. Indra-Püshan (Anm. 21 1). 

Indra-Väju. Indra-Vishnu (Anm. 214). 

Indra-Agni. Djaus und Prithivt(Anm. 112). 

Indra-Brihaspati. Soma-Rudra : 6,74{GK.K. i i6f.) 

. Indra-Soma. Indra-Varuna:7,85;7,S5(29f.). 

Mitra- Varuna: I, 153. 7, €1 (13 f.); unten S. 195 f. 201. 
Vicve deväs: S. 102 mit Anm. 316. 
Altere und neuere Götter: 10, 72, 3 in Anm. 371. Muir, 
OST. 5, 16 fg. 

Systematisieren, z. B. nach den drei Reichen: s. i, 139, ii; 
3, 9, 9 in Anm. 117. 

Götterklassen: "Die Angtras : oben S. 60*; dXt Rudrija: 
die zu Rudra gehörigen; die Vasu: die lichten, guten; die 
Aditja: S. 81 ff.; die Trita: vgl. Anm. Ii2d; die Äptja: 
die im Wasser hausenden: vgl. ibid., u. a. m. 

Mehrere Gottheiten identisch: i, 164, 46 und 10, 114, 5 
in Anm. 374. 

Monotheistische Auffassung: S. 119 f.; (pantheistisch: 
Aditi I, 89, 10 in Anm. 225 extr.). 
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116) Eine solche Darstellung der vedischen Mytho- 
logie wäre auch nach de Gubernatis' Letture sopra la Mito- 
logia vedica. Firenze 1874 wol sehr erwünscht, setzt aber zu- 
nächst noch eine Reihe von Einzeluntersuchuugen voraus, die 
kaum erst begonnen sind. Das "Werk von Abel Bergaigne, La 
religion v^dique d'apr^s les hymnes du Rigveda, tome I Paris 
1878. enthält eine Menge richtiger Bemerkungen und Beobach- 
tungen im Einzelnen, ist aber unserer Ansicht nach allzu sehr 
von vorgefassten Meinungen beherrscht und macht auch nicht 
den Anspruch, eine solche Darlegung zu geben. Die beste, 
reichhaltigste und zuverlässigste Quelle sind die vortrefflichen 
Original Sanskrit Texts on the origin and history of the 
people of India, their religion and institutions. Collected, trans- 
lated and illustrated by John Muir , besonders Band 4 und 5, 
aus welchen Sketches über verschiedene Gottheiten und ein- 
zelne Lieder in desselben Verfassers Metrical Translations 
from Sanskrit Writers. London 1879 p. 159 — 195 wieder- 
holt sind. Monographien werden bei den einzelnen Gott- 
heiten erwähnt werden. 

116) Über die Übersetzung des Rigveda ist zu be- 
merken: Dass die y Übersetzung*' von Langlois: Rigveda, 
Ou livre des hymnes, traduit duSanscrit par Mr. Langlois. 
Paris 1848 — 1859, diesen Namen ,auch nicht irgendwie ver- 
dient*, ,d£|ss ihr alle und jede Autorität abgesprochen wer- 
den muss', steht unter Kennern längst fest; dass in dem 
Titel der : Deuxüme idition^ revue, corrigie et augmentie d'un 
Index analyüque par Ph. Ed, Foucaux, Paris 1872, der 
ehrenwerte Name Foucaux's in sehr eigentümlicher Weise 
misbraucht woVden ist, lehrt die Erklärung dieses Ge- 
lehrten an A. Weber, Lit. Centralbl. 1873, Sp. 93f. = IStr. 
3, I40f. („Je n'ai en aucune manifere revu le texte fran9aisetc.*') 

Über Wilson 's Translation, welche in den fünf publi- 
cierten Banden (1850—1866) bis RV. 8, 20 reicht, vgl. 
S. 13 mit Anm. 28. 

Benfey hat in seiner Zeitschrift Orient und Occident, 
Bd. 1—3 (1860— 1868), RV. I, I— 118 übersetzt. 

Von der Rigveda-Sanhitä , translated and explained by 
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F. Max Müller, enthält der erste (bis jetzt noch einzige) 
Ban4. London 1869, zwölf Hymnen des i. Buches an die 
Marut; dann folgten: 

Siebenzig Lieder des Rigveda, übersetzt von K arlGeldner 
und AdolfKaegi, mit Beiträgen von R. Roth. Tübingen 

1875.*) 

Der Rigveda, zum ersten Male vollständig ins Deutsche 

übersetzt von Alfred Ludwig. 2 Bde. Prag 1876: in Prosa, 
für den Laien oft unverständlich , dem Fachgelehrten wert- 
voll; leider steht der die Einzelheiten rechtfertigende Com« 
mentar noch aus ; der 3. Band : Die Mantralitteratur und das 
alte Indien als Einleitung zur Übersetzung des Rigveda 
erschien 1878. 

Rigveda. Übersetzt und mit kritischen und erläutern- 
den Anmerkungen versehen von Hermann Grassmann. 
2 Bde. Leipzig 1876/77: zum grössten Theil metrisch, zwar 
ziemlich frei und bisweilen stark modernisierend, aber doch 
im Ganzen wohl gelungen; über die zwei letzten Arbeiten 
vgl. A. Weber, JLZ. 1876, S. 65o£Fg. = IStr. 3, 447% und 
E. Kuhn, Wissenschaftl. Jahresberichte, 1877. i, S. 93 fg. 
(Leipzig 1880). 



*) Eingehendere Recensionen sind mir bekannt von Delbrück, 
JLZ. 187s, No. 49, Art. 754, von A. Bergaigne, Rev. crit. 1875, No. 50. 
51 (II, p. 369 f., 385 f.) und von A Weber, JLZ. 1876, Art. 750 = IStr. 
3, 440 f. — Haug's gelegentliche Polemik (Münchener Sitzungsber. 1875, 
IL 457 f.) mag auf sich beruhen (vgl. Anm. 32) ; über die einzige wirk- 
lich besprochene Stelle, RV. 2, 28, 5 (S. 510, n.) äussert sich ein gewiss 
competenter Richter, A. "Weber, JLZ. 1876, S. 653 = IStr. 3, 458, wie folgt : ' 
„Bei seiner Polemik gegen die in den Siebenzig Liedern vorliegende 
Uebersetzung von khäm riiasja durch ,Quelle des frommen Sinnes', 
während er es selbst durch , Wasserquelle' übersetzt, hat Haug leider 
die schon von Benfey aufgewiesene Parallele mit dem zendischen 
ixshahe khäo nicht im Gedächtnis gehabt, denn er hätte doch wohl An- 
stand genommen, die scholastische Erklärung von riia durch , Wasser' 
uns auch für zend. etsha aufzudrängen!'' — Gegenüber der von W. 
Christ, JLZ. 1877, S. 472 aufbewährten mündlichen Aeusserung genüge 
es, auf das Vorwort der Siebenzig Lieder, p. VI und VII und die be- 
zügliche Erörterung Delbrück's, JLZ. 1875, S. 152 fg. (vgl. E. Kuhn, 
Wissensch. Jahresber. 1877. i, S. 9a, Leipzig 1880) zu verweisen. 
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Einzelne Lieder sind, wie die folgenden Anm. gelegent-» 
lieh erwähnen, zerstreut übersetzt worden, sehr viele natür- 
lich von J. Muir in den OST. 

117) Auf dieser Dreitheilung (vgl. Anm. ii8) beruhen 
auch die systematisierenden Angaben über die Zahl der 
Götter, welche besagen, dass deren drei und dreissig seien, 
eilf im Himmel, eilf auf der Erde und eilf in den Wassern 
(näml. der Luft, in den Wolken): i, 139, 11 ; weiteres bei 
Muir, OST. 5, 9 fg. und Hang, Ait. Brähm. 2, 212. n. 21. 
Daneben werden auch ,dreihundert dreitausend und dreissig 
und neun Götter' genannt (3, 9, 9 = 10, 52, 6). „Diese Ver- 
bindung von drei Zahlen muss bereits in uralter Zeit für 
die Götter und auf sie bezügliches vorhanden gewesen sein, 
da wir sie auch bei den Römern, die an dergleichen For- 
meln streng hielten, finden, nämlich bei Liv. 22, 10, wo er 
von den nach der Schlacht am Trasimenus veranstalteten 
Sühnopfem berichtet: Eins causa ludi magni voti aeris tre- 
centis triginta tribus millibus trecentis triginta tribus triente; 
praeterea bubus Jovis trecentis, multis aliis divis bubus albis 
atqne ceteris hostiis.'* A. Kuhn, KZ. 13, 135; vgl. ebendas. 
1 5, 223. Wölfflin erinnert zur Stelle des Liv. an die Prophe- 
zeiung bei Verg. Aen. i, 265 ff., nach welcher Aeneas 3 Jahre, 
Julus 33 Jahre regieren und die Herrschaft in Alba Longa 
300 Jahre lang bestehen wird, zusammen 333 Jahre bis auf 
die Gründung von Rom; vgl. dens. zu Liv. 22, i, 15. Die 
Heiligkeit der Dreizahl und ihr häufiges Vorkommen im 
Aberglauben des Volkes bis auf den heutigen Tag sind all- 
bekannt. 

: 118) Roth, ZdMG. 6, 68. Jene Unterscheidung von Luft 
und Licht zeigt sich in Griechenland, wo die Dichter die 
Dreitheilung der Welt (den 6ia z^lxcc öaCfiöq^ Hom. 15, 189 f.: 
TQiXd'ä öh ndvxa Siöaatai tA.) allerdings ganz umgestaltet 
haben, deutlich in der Unterscheidung der untern dickern 
Luftschicht mit Wolken und Nebel, des di^Q vom ai9"riQ, 
,jenem ewig strahlenden Glänze, den man für die Quelle 
alles Lichts und die Substanz aller himmlischen Erscheinungen 
hielt.* (Preller). Hom. II. 14, 287 f.: elq iXdznv dvaßäg nsQi- 
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fii^X€TOVj ^ TÖr* iv ^'16^ fjLaxQOxdxri nscpvvia St ijSQoq al- 
d-^Q "xav€v, Lehrs, de Arist. stud. Hom. p. 167 — 175. — 
Benfey, KZ. 8, 187 fg. 

119) 10, 66, 9; 2, 4, 3. — An Agni: den ,Beweglichen* 
(wohl von aj-: lat. fl^-ilis; slav. öo'-ntt; lit. uor-nis; lat. t^f-nis) 
sind nächst Indra die meisten Hymnen gerichtet, wenn auch 
nicht sehr viele von hohem poetischem "Wert; Mair, OST. 5, 
199—223; MTr. 183—186; vgl. Ludwig, Rigveda 3, 324 fg.; 
bei GKR. 100 fg.: 1, 148; 6, 9; 10, 51. Die Mythen von 
der yierabkunft des Feuers und des Göttertranks behandelt 
A. Kuhn in seiner bekannten so betitelten Meisterschrifl. 
Berlin 1859. 

120) 3» I» 3; 2, I, 3; 2, 9, 3; 3, 9, 4; 2, 12, 3; I, 60, i; 
I, 93» 6; I, 143» 2; I, 128, 2; 3, 9, 5; 3, 5, 10; I, 58, 6; 2, 

4, 2 u, s. w. — Den Bhrigu (= ^Afyv-at: Kuhn, a. a. O. 

5. 21 f.) selbst wird 10, 46, 9 die Bereitung, 10, 46, 2 die Auf- 
findung des Feuers zugeschrieben; vgl. i, i45, 4 (100). 

121) 6, 3, 4; 2, 4, 4 u. V. a. Das Verbum proprium für 
die Gewinnung des Feuers (als Zeugungsact: Kuhn, a. a. O. 
S. 69f.; über 5, 2, 1—6: A. Hillebrandt, ZdMG. 33, 248—251) 
ist math^ manth^ wovon das Wort pra-manth-ana ^ das den 
Stab bezeichnet, durch dessen Drehung Feuer aus dem Holze 
gerieben wird; mit diesem pramanth-ana ist bekanntlich, 
abgesehen vom Suffix, das griech. ÜQOfjLijd-evg (Zevg H^o- 
fiavd'avq bei den Thuriern: Lykophr. 537) identisch: Kuhn, 
a. a. O. S, 17; J. Schmidt, Vocalismus. 1871. Bd. i, 118. 

122) 2, 10, 5; I, 94, 7; 1, 143,3(100); I, 24, 2; I, 22, 10; 
I, 36, 6. 15 u. s. o. — 7, 2, I mit 6, 2, 6 ; 7, 3, 3 ; 6, 9, 4 u. a.; 
7, 4, i; I, 128, 6; 5, 9, i; 7, i, 18 u. o. — i, 74, 6; 2, 36, 4; 
5, 4, 4 u. o. — I, 36, 3. 4; 3, II, 4 mit I, 144, 6; i, 44, ii; 
10, 4, 2 u. a. 

128) 10, 51 (104 f.); vgl. die Note GKR. 106 und 10, 52; 
3, 9, 4 u. a.; 6y 9, 4; 7, ii, i; i, 145, 1—5; 10, 2, i. 3.-6, 
15, 3 (jagühtha)\ 4, 3, 4 {Htallit, svadht); 5, 3, 9; i, i, i {rü- 
vig) u. a. m. 

124) 10, 2, 3—5» vgl. 4, i, 4; 4, 12, 4 u. a. unten in Anm. 
259 extr. und 261 extr. — 7, 9, 2; 10, 87 vgl. 7, 104. 
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125) 6, I, 5; 1, i89, 2; lo, S7, 22 f.; 3, 18, i; 7, 5, 6; 
I, 59» i; I, 69, 4; 4, 4, 4; 3, 1, 18; 7, 5, 3. 6; I, 59, 2; 7, 6, 5; 
10, 69, 6 u. a. (vigäm gopati\ 

126) I, 59, 3-, 6, 13, i; 5, I, 4; 10, 7, 3; I, 75, 4; 6, i, 5; 
I9 I9 9) 3> 18, 5 u. s. f. {vaigvdnara^ grihapati^ damünas u. a.). 

Den Agniliedern werden in unserm Rigveda die zehn 
sog. Apri-sükta eingereiht, dh. die Einladungslieder 
(I, i^ I, 142; I, 188; 2, 3; 3, 4; 5, 5; 7, 2; 9, 5; lo, 70; 
10, iio), welche das Thieropfer einleiten. In diesen litur- 
gischen Stücken wird das Feuer unter verschiedenen Gestal- 
ten und Namen, die Opferstreu, die Thore der Umfriedigung des 
Opferplatzes und andere Personificationen von Thätigkeiten 
und Geräten des Opfers, gewöhnlich zehn, und am Schluss 
ein oder mehrere Götter in hergebrachter Reihenfolge an- 
gerufen; siehe R. Roth, Ninikta, Einltg. XXXVI f. Erläu- 
terungen S. 117 f., 121 — 124: M. Müller, ASL. 463—466: 
A. Weber, ISt. 10, 89—95; Grassmann, Ubers. Bd. i, S. 6. 

An den Opferpfosten(yw^) wendet sich das Lied 3, 8, 
an die bei der Somabereitung verwendeten Presssteine 
(grdvan) die Nummern 10,76; 10, 94 und iö,i75(beiGKR. 154), 
u. a. m. 

127) Die Ribhu: N^ve, Essai sur le mythe des Ribha- 
vas. Paris 1847; vgl. A. Kuhn, KZ. 4, 103 ff. und Mann- 
hardt. Germanische Mythen. Forschungen. Berlin 1858. — r 
Bei GKR. 117 fg.: 1, 161 und 4, 88. 

Drei Namen werden genannt: Rtbku: der Anstellige^ 
Geschickte (von Wzl. arbhi deutsch ^rd-eit. Väga: der 
Rührige und Vibhvan: der Tüchtige^ der Künstler; drei 
Jahreszeiten; oben Anm. 68. Diese Deutung von Ludwig, 
Nachrichten p. 5 = Rigveda 3, 187 fg. Zimmer, AIL. S. 366. 

128) 3, 60, 2; I, 20, 8; i, 161, 6; 3, 60, i; 4, 36, 4; i, 
HO, 4. — 4, 36, ifg.; I, 20, 3; I, III, I. — 4, 33, 8; 1, 
161, 6. — I, 20, 4; 1, 161, 9; 4, 33, 10; i, 20, 2; 3, 60, 2; 

4, 35, 5. 

129) 4, 36, 3; 4, 33, 2 fr, i, in, i.— i, 20, 4; i, iio, 8; 

1, 161, 7; 4, 35, 5. 

180) i, HO, 2; 4, 33, 7 mit 1, 161, 11. 13. 
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181) i, 161, 1—5; 4, 33, 5. 6 (vgl. i, 20, 6; i, iio, 3; 
3, 60, 2; I, HO, 5); 4, 33, 9-, 1, 161, 14. 6\ 4, 55, 3. — Den 
Brauch, den Ribhu am Abend zu opfern (4, 55, 11; 4, 35, 
6. 7. 9) sucht der Dichter von 1, 161, 8 launig dadurch zu 
erklären, dass die Ribhu die Somaspendö am Morgen und 
Mittag verschmäht hätten, weshalb sie ihnen fiir „die dritte 
Spende" aufgehoben wurde. 

Tvashtar: der ,Künstler* hat nicht nur den G6tter- 
becher und Indra's Donnerkeil gebildet (S. 58 und Anm. 144), 
sondern er formt vor allem die Leibesfrucht im Mutter- 
schosse von Menschen und Thieren (z. B. 10, 10, 5 (143); 
10, 184, I. — I, 142, 10; 2, 3, 9. — 7, 34, 20 u. a.); so hat 
denn er (wie die Götter ihre Schaaren, Indra die Vasu, 
Rudra die Rudrija, Varuna und Aditi die Aditja) die Götter- 
frauen {gnäs, ganajaSi devdndm paints) zu seiner Umgebung 
(7, 35, 6; 10, 66, 3; 1, 161, 4 (118); 2, 31, 4; 6, 50, 13 (128); 
10, 64, 10; vgl. Anm. 148). — Auch Tvashtar scheint, wie 
Djaus, Trita u. a. (Anm. 112. 142), einem frühern Götter- 
geschlecht anzugehören und durch die neuern Götter ver- 
drängt worden zu sein. 

182) Vata (identisch mit dem germanischen Wuotan: 
Zimmer, ZfdA. NF. 7 (19), 172. 179 f. Mannhardt, ibid. 10 
(22), 4) oder Väju: wenige Lieder; Muir, OST. 5, 143—146, 
bei GKR. 95 : 10, 168. 

„Zuerst zum Somatrunk": pürvapa. Zur Fussnote Ev. 
Joh. 3, 8 vgl. Xen. Mem. 4, 3, 14: .... xtd ävs/ioi avrol 
fxhv oix ^Q<ovtai, a dh noiovai tpavega ^fiXv iaxi, xal 
nQoaiovroiv air(öv alad'avöfjtsd'cc, 

188) Rudra: Der Name ist schon den Commentaren 
und ebenso den Neuern (vgl. BR. und Gr. s. v.> dunkel, 
M.Müller, UER.241 u. s. erklärt: der ,Heuler*, der Donnerer); 
Muir, OST. 4, 299—320(420); vgl. Ludwig, Rigveda 3, 320 fg.; 
bei GKR. 90 fg.: 2, 88 und 7, 46 (6, 74 an Rudra -Soma). 
Für die Identificierung Rudra's mit Agni geben die Lieder 
keinen Anhalt; dass aber Rudra dem Wesen nach identisch 
ist mit dem griech. Apollon, hat A. Kuhn zuerst erkannt 
und wiederholt erörtert: siehe J. V, Grohmann, Apollo 
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Smintheus und die Bedeutung der Mäuse in der Mythologie 
der Indogermanen. Prag 1862 S. 4. 45 fg. — Bekanntlich 
lebt Rudra in der heutigen Hindu-Götter-Tiias als (^iva zum 
Theil noch fort, vgl. Muir, OST. Bd. 4. 

184) 2, 33, 3; i, 43, 5; 7, 46, 2; 2, 33, U. 11 (AV. 11, 

2, 19; VS. 16, 9. 52); 7, 4:6, 1 u. s. w. (Apollon bxijßöXo^: 
Grohmann, KZ. 12, 70). 

185) 2, 33, 6. 12. 3. Herdenbeschätzer: 2, 33, 1; 1,43,6. 
— 2, 33, 13; 1, 1 14, 2; 7, 46, 3; i, 114, 5; i, 43, 4 «nd 8, 29, 5 
(129); 2, 33, 4; im Text S. 55 f.: 2, 33, 2. 7. 6. 

186) Die Manit sind jedenfalls keine Todesgötter; viel- 
leicht: die ^Glänzenden' (fjKxp'/ial^w, fJUX^fJMQVy^^ Mars), 
siehe Grassmann, KZ. 16, 161 fg.; Muir, OST. 5, 147 — 154; 
zwölf Lieder aus dem i. Buch in M. MüUer's Translation, 
vol. I (Anm. 116); bei GKR. 84 fg.: 1, 165 und 7, 5T. — 
divö arkds: 5, 57, 5, vgl. 5, 30, 6; i, 19, 4; i, 85, 2; i, 166, 7. 

187) I, 166, 11; 2, 34, 2; 5, 60, 4. — I, 166, 9. 10; 5, 54, 

3. "; 5, 57, 6 u.a. 

188) Siehe das schöne Lied 1, 165 in RotPs Übersetzung 

GKR. 84 fg. — 5, 57, i; »,7.27; 5,55, 6; 5, 57, 3; 2,34,3; 
I, 87, 4 u. a. — 5, 54, 10; 8, 7, 7. 8; i, 39, i; i, 168, 8. — 
5, 60, 3; 8, 20, 5; I, 64, 7 ; 8, 7, 5; I, 38, 9; 3, 32, 4; I, 64, 5 u. a. 
18») Parganja: G. Bühler, OO. i, 214fr.; Zimmer, ZfDA. 
NF. 7 (19), 164 fg. (vgl. AIL. 42 fg.), welcher die Identität 
des Namens mit göt. fairguni^ nord. Fiörgyn und lit. Per- 
kuna (heute noch Name für den ,Donner*) nachgewiesen hat ; 
Muir, OST. 5, 140; bei GKR. 96 fg.: 5, 88 und 7, !W2. — 
Parganja (grosse Auswahl von Etymologien im Nir. 10, 10) 
wird für Parlcanja stehen^ von Wzl. pdr-i'. „füllen" und „die 
gefüllte Regenwolke*' bezeichnen (Grassmann, Zimmer). 

140) 5, 83, 3. 4. 2. 4. 10, ^ Ueber 7, 103, welches nach 
der Tradition an Parganja gerichtet sein soll, siehe S. iii 
mit Anm. 342. 

141) An Indra richten sich die allermeisten Lieder; Muir, 
OST. 5, 77—139 und MTr. 164—177, vgl. 318 ffg.; Lud- 
wig, Rigveda 3, 317 fg.); bei GKR. 58 fg.: 2, 12; 4, 18. 
19. 24. 30; 7, 28; 10, 108. 119 und 10, 27, 1—4 (S 71). — 
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Die Etymologie des Namens ist immer noch dunkel; 
"Nir. 10, 8 und Säjana zu i, 3, i (vol. I, p. 68) raten wie die 
Neuern; Benfey, Säma Veda-gloss. 25: der ,Regnende, 
Pluvius' (von Wzl. ind^ sind^ sjand: „irgendwo dialektisch, 
entstandener und dann mit dem Cultus verbreiteter Name", 
derselbe 00. i, 49), ebenso M. Müller, VWS. 2, 463, 30, 
UER. 244. — Grassmann" s. v.: der »Glänzende* (von 
tndh), wie früher (Theol. Jahrbücher 1846, 5, 352*), auch. 
Roth, der aber BR. s. v.: »Bezwinger, Bewältiger, 
der Vermögende' übersetzt (von Wzl. w, mv mit Suff, -ra 
und epenthetischen -d). 

142) Ob der iranische Dämon Indra, Andra mit Indra 
zusammenhängt, muss sehr fraglich erscheinen; sicher ist, dass 
namentlich Indra ein neues Göttergeschlecht repräsentiert 
(vgl. S. 47) und dass er, wie den Djaus, Trita, Tvashtar, 
bei den meisten Stämmen auch schon Yaruna an Populari- 
tät weit übertrifft; vgl. oben S. 85, Anm. 242 und Muir^ 
OST. V. 118— 126. 

148) OST. V, 98: ,The growth of much of the imagery 
thus described is perfectly natural, and easily intelligible, 
particularly to persons who have lived in India', and wit- 
nessed the phenomena of the seasons in that country. At 
the close of the long hot weather, when every one is long- 
ing for rain to moisten the earth and cool the atmosphere, 
it is often extremely tantalizing to see the clouds collecting 
and fioating across the sky day after day without dischar- 
ging their contents. And in the early ages, when the Vedic 
hymns were composed, it was an idea quite in consonance 
with the other general conceptions which their authors 
entertained, to imagine that some malignant influence was 
at work in the atmosphere to prevent the fall of the sho- 
wers, of which their parched fields stood so much in need. 
It was but a step further to personify both this hostile power 
and the beneficent agency by which it was at length over- 
come. Indra is thus at once a terrible warrior and a gra» 
cious friend, a god whose shafts deal destruction to his 
enemies, while they bring deliverance and prosperity to his 
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worshippers. The phenomena of thunder and Ifghtning almost 
inevitably suggest the idea of a conflict between opposing 
forces; even we ourselves, in our more prosaic age, often 
speak of the war or strife of the elements. The other appea- 
rances of the sky, too, would afford abundant materials for 
poetical imagery. The worshipper would at one time trans- 
form the fantastic shapes of the clouds into the chariots 
(Compare Psalm 104, 3; Isaiah 19, i; Daniel 7, 13; Matth. 24, 
30; 26, 64. Habakuk 3, 8; Br6al, Hercule et Cacus 171 f.) 
and horses of his god, and at another time would seem to 
perceive in their piled-up masses the cities and Castles which 
he was advancing to overthrow. Vgl. Zimmer, Altind. Leben, 
S. 42, auch Merk, Acht Vorträge über das Pandschab. Bern 
1869, S. 72—89 u. a. 

144) I, 52, 10-, 8, 85, 7; 4, 18, JU — 6, 38, 4; i, 32, 2; 
I, 52, 7; I, 61, 6 etc. (nach 10, 105, 7 fertigt Mätari^van den 
Donnerkeil); zu den Marut: siehe oben S. 56 und 1^ 165 
(84!). Der junge Held verlangt, kaum erst geboren, von 
der Mutter den Soma und trinkt gierig den Saft, nachdem 
er Tvashtar überlistet (3, 48, 2—4; 3, 32,9; 4, i8, 5 (64); 
oder er fragt gleich nach der G-eburt, wo denn die berühm- 
ten Helden seien, und gleich schlägt er die ihm genannten 
nieder: 8, 66, 1—3; 8, 45, 4. 5. 

146) 3, 34, 3. 6; 6, 22, 6; i, 32, 7; 3, 30, 8; i, 52, 15; 
1, 8o^ 5 ; 3, 32, 4; 5, 32, 5 ; 5, 30, 6; 1, 32, 5 vgl. 8, 40, 6; i, 32, 
10. 8 [fndnas adv., oder mit BR.: „ihren Willen erreichend?'* 
vgl. Gr. WB. s. V. mdnas und Ludwig 2, 596]; 2, 19, 5, 

Der Umlagernde heisst cLgdjäna (Wurzel gi: xi: xeiad-ai), 
ein Wort, das bei den Griechen ,den uralten, Erde und 
Meer rings umfassenden Grenzstrom, der mit tiefer und ge- 
waltiger Flut wie eine Schlange in sich selbst zurück- 
fUesst' (Preller), bezeichnet, indem ägdjäna mit wxsctvög 
Laut für Laut (bis zum Accent: vgl. Lehrs, De Arist. stud. 
Hom., p. 283 sq. u. a.) identisch ist; Benfey, GGA. 1860, 
222 fg.; A. Kuhn, KZ. 9, 247; Leo Meyer, vgl. Gramm, i, 334 
(trotz der Bedenken J. Schmidt's : Die Wurzel AK im Indo- 
germ. Weimar 1865. S. 40). Das Wort uixeixvdg ist also 

Kaegi, Kigveda. 12 
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weder semitisthen Ursprungs, noch hat es mit *JQyvytjg oder 
mit wxvg (trotz W. H. Röscher, Gorgonen. Leipzig 1879 

5. 24 n. 37) oder mit skr. augha irgend etwas zn thnn. 

146) 4, 19, 1, 2\ 6, 17, 8; i, 80, 15 vgl. 3, 51, 8; 6, 20, 2; 
7, 21, 7; 1, i&5, &; 4, 16, 14: Indra kleidet sich in die Starice 
des Eleph^nten und trägt die Waffen des furchtbaren Löwen. 

147) 4,iS,P; 4, 17, 10; 5, 32, 3; 7, 18, 20; 2, 11,2; ^,15,Ä>; 

6, 18, 12; 10, 54, 2; 8, 24, 15; I, 57, 2; I, 130, 4; 2, II, 10; 
1, 14, 2; 3, 49, 2 [prithugrajä'. Gr.] — Eine häufige Benennung 
der Waffe Indra's, vadhqL oder vadhar (von Wurzel vadh\ 
erklärt uns das deutsche „etymologisch dunkle" Wort WeUer^ 
ahd. wetar, ags. veder. „Als die indogermanischen Sprachen 
sich trennten, haftete an der Wurzel nur die Bedeutung des 
Blitzschlages. Diese wurde in den deutschen S|M'achen 
verallgemeinert, derart, dass die Bezeichnung für die wun- 
derbarste, ergreifendste atmosphärische Veränderung für alle 
atmosphärischen Verändemngei^ ausgedehnt wurde.*' I>«1- 
brück, KZ. 16, 266—271. Mit &q^ oder gar td^^ ist das 
Wort also gar nicht verwandt. 

148) 8, 14, 13; 4, 19, ö; i, 52, 8 mit i, 7. 3 — h 32, H 
(„Wen sahst Du Indra als des Ahi Rächer, da Fuircltt Dir 
ins Herz schlich, nachdem Du ihn getödtet, als Du die 
99 Ströme, wie ein geschreckter Falke die Lufträume, durch- 
eiltest"^ 6, 18, 14; i, 61, 8; 8, 21, 5; 8, 12, 22 f.; 4, W, 5- 

Götterfrauen (i, 61,8; 5, 46, 8^ d.h. Frauen von Gottern 
spielen im Rig durchaus noch keine Rolle; sie werden 
nur genannt als die Umgebung Tvashtar's (Anm. 131) und 
gan? vereinzelt erscheinen die Namen: Agn&jt^ Indr&iA (10, 
S6, II in Anm. 159), Varun&nt in i, 22, 12; 2, 32, 8; 5, 46, 8; 
ferner Rodast (Gattin Rudra's): ^, 50, 6; 6, 66, 6; 7, 34, 22. 
Agvint: 5, 46, 8 (Gattin des A9vin, als die sonst Sürjd be- 
zeichnet wird: S. 70 und Anm. 176); über die Göttitt Aditi: 
Anm. 225. 

149) Ganz nach 10, 108 (78 fg.); dann 5, X2, 1; 2, 15, 8; 
3, 30, 10; 2, 12, 3; 10, 68, 10; vgl. 10, 67, 6: „Er bat anm 
Jammern gebracht den Pani". Vala „die Höhle", auch per- 
sonificiert gedacht — 7» I9) 5 ^ird von Indra gepriesen, 
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dass £r an Einem Tage neunundneunzig Burgen gewonnen 
und am Abend die hundertste. 

Saratnd (von Wurzel sar: gehen) ist nach A. Kuhn, 
ZfdA. 6, 117 fg. die Sturmwolke [anders M. Müller, VWS. 2, 
494 Cg«]' I^as regelrechte Matronymikon von Saramä ist Sara- 
meja, worin schon Kuhn die (keineswegs widerlegte) Er- 
klärung des Namens des griech. Götterboten ^^(>/U€/a^ gefunden 
hat; vgl. hierüber jetzt Benfey, Göttinger Abhandlungen 
1877, Bd. 22, I fg. 

In den Epitheta i^lu und dridha (aus *dardhä) ,,fest'* 
jener umkämpften Burgen hat man die Etyma von ^'Ikiov 
{FiXiov) und Jix^öavla gesehen: Oscar Meyer, Quaestiones 
Homericae. Diss. Bonn. 1867 p. 10 sq. 

160) 7, 28, 3 (76); 3, 30, 4; 2, 12, 4; i, 53, i; 6, 31, 2. 

— 4, 19, 4; 8, 14, 14 (listig, emporklimmende Himmelsstürmer 
schütteltEr ab); ^,12, J^.—^, US, 2; 3, 30, 4; i, I3it i ; i,57,5. 

161) 6, 25, 8 vgl. 2, 20, 8 — 7, 32, 14 vgl. 10, 147, 1; 
8, I, 31 — 10, 138, 3; 4, 16, 13. 

152) 4, 25, 6. 7; I, 83, 6; 10, 160, 3; 6, 23, 3; 10, 42, 4; 
vgl. 3, 32, 14 (corrupt): „Ich will Dich preisen vor dem Tage 
der Entscheidung, damit alsdann, wenn beide Heere Dich 
anrufen, Du uns aus der Not errettest wie mit einem Schiffe.^^ 

158) 4, 24, 2--6 (69) zu vs. 5; vgl. S. 66 f. und Anm. 164. 

— 6, 18, 3; 4, 26, 2; 2, u, 18; I, 103, 3; 5, 34, 6; vgl. I, 
130, 8; 3, 34, 9; I, 51, 8 u. a. — 4, 19, 6; 2, 13, 12; vgl. i, 
61, 11; 2, 15, 5. 

154) 4, 19, 6; 2, 13, 12; vgl, i, 61, 11; 2, 15, 5. — i, 174, 9 
= 6,20, 12; 2, 15,5; 4,30,17; 5,31,8; 6,45,1.-4,50,5; 
10, 138, 3. 

166) 6, 30, 5; 3, 32, 8; 8, 36, 4; 2, 13, 5*, 2, 12,2; 6, 17, 7 
(vgl. 6, 47, 4: „Er ist der, welcher die Weite der Erde, — 
die Höhe des Himmels machte gerade der; er hat den Saft 
auf den drei Höhen, — Soma den weiten Luftraum befestigt.**) 
10, 89, 4; 10, 138, 6; 3, 32, 8; 10, 89, 2 [j^r/am zu lesen mit 
Gr.] 4, 17, 14. — 2, 13, 7; 8, 67, 10. 

156) 6, 34, 1 ; 3, 30, I ; 8, 87, 2; 8, 37, 3; 8, 67, 5; 3, 34, 2; 
4,30, M vgl. 8, 21, 13. 

12* 



— i8o — 

167) lo, 54, 3; vgl. 5, 42, 6; 6, 27, 3. 4. — 6, 30, i ; i, 61, 
8. 9; 10, 89, 11; vgl. ferner i, 52, 14. ii; 2, 16, 3; 3, 32, ii; 
3, 36, 4; ^^ 23, 3; 8, 6, 15; 8, 59, 5; 8, 83, 12; i, 81, 5; 8, 77, 5; 
I» 55» i; I» 8i> 5 ^' 21« j 8, 59, 5: „Wenn hundert Himmel Dir, 
o Indra, und hundert Erden Dir wären, nicht kamen tausend 
Sonnen Dir, nicht beide Welten gleich [schon damals], als 
Du geboren wardst," 

168) 3, 32, 7 [mit Aufrecht bei Muir, OST. 4, 102 n. 82 
und Benfey, Göttl. Abhdl. Bd. 19, S. 238]; 6, 30, i ; 3, 30, 5 
(vgl. I, 33, 9; Jesaias 40, 12); 8, 6, 5 ; vgl. 10, 119, ß-S (81 f.); 
I, 53, ^; 8, 6, 38; vgl. 4, 30, 2: „Es ist, als zöge Deine 
Fahrt die Menschen, alles nach sich her.**i 

169) I, 51, i; 6, 24, 7; 8, 82, 5; vgl. 10, 48, 5 [Indra 
spricht]: „Nicht itgend wann falle Ich dem Tod anheim." 
10, 86, 11: „Die Indränt (Indra's Gattin) hörte ich die glück- 
liche nennen unter diesen Weibern; denn nicht, auch künftig 
nie stirbt ihr Gatte an Altersschwäche." 

160) 3, 32, 9; 7» 20, i; 4, 30, 23 vgl. i, 165, 9; 6, 24, 5 
[anders BR. Bd. 7, Sp. 1707]; 7, 18, 7 („auch durch einen 
Schafbock schlägt Er eine Löwin und zerreisst die Zacken 
mit einer Nadel**; ähnliche Paradoxa 10, 28, 4. 9); vgl. 8, 
52, 6: „In Indra wohnen alle Heldenthaten, die gethanen 
und die noch zu thuenden*^ 10, 49, 3 spricht Indra: „Mich 
preist man um des gethanen und des noch zu thuenden 
willen". 

161) 6, 31, i; I, 176, 3 vgl. 6, 45, 8; 3, 46, 2 (8, i, 2: „Den 
Indra, der beides bewirkt, der verfeindet und versöhnt".); 
10, 22, lO. 

162) 10, 28, 9; 7, 98, 4; 3, 34, 10; 2, 30, 10: 

„Schon lange waren jene aufgeblasen: 
„Erschlage sie, und bring uns ihre Habe." 
dann 5, 34, 3 [ganz anders Haug, die Gäthä's 2, 239]; 7, 98, 4 

— 4, 17, 13; 6,47, 15. 16. 

„Jetzt führt Er den, jetzt jenen an die Spitze**: 
Hes. Op. 6: Qela d* agit^rikov fiivvd^ei xal adrjXov äi§€i\\, 
^eXa öi X id-vvei axoXibv xal dyrjvoQa xd^<pet || Zevq 
vxpLßQSfisxriq (Arist. Lys. 772 : xa ^ vni^xBQa vsQxsQa ^^* 



— i8i — 

ü€i Zevg v%pißQ6fihriq). Hom. Od. i6, 21 1 : ^T]iSiav 6h d-eoZaif 
Tol ovQavbv eiQvv M^jovot \\ i^fihv xvör/vai d'vrjrov ßQOXöv 
^Sh xaxtbaai. Vgl. noch das schöne Fragm. 56 des Archi- 
lochos (Bgk.) und Hör. od. i, 34, 12 : Valet ima summis mutäre 
et insignem attenuat deus obscura promens. 

,,Den Stolzen hasst der König beider Welten" 
(der Übermütigen Bezähmer: 3, 34, 10): vgl. Aesch. Pers. 827: 
Zsvq TOI xoXdarrjg rmv vne^xdncov ciyav \\ (fgovrifidrav 
ensaxLV sv^vvog ßapvq, das Schicksal desKapaneus: Aesch. 
Sept. 427 fg.; Soph. Ant. 127 fg. — das firjöhv dasnretv und 
die fJLsydXoi Xoyoi bei Soph. Ant. extr., das d-slov fp^ovc- 
p6v des Herod. i, 32; 3, 40; 7, 10, V., das dis te minorem etc. 
des Hör. od. 3, 6, 5 u. Si w. 

168) H, 12, 10\ 10, 27, 1 (71) (10, 27, 6: über Spötter, die 
Seinem Pfeil verfallen sind, sollen die Radschienen hinweg- 
rollen), vgl. 10, 89, 8; I, 131, 4. — 10, 160, 4; 8, 14, 15; 5, 
34» 7j 10» 48, 7 spricht Indra: „Ich Einziger bin dieser ein- 
zigen "Welt Besieger, was wollen zwei oder was drei Mir 
anhaben ? "Wie auf der Tenne die Garben, haue Ich [ihrer] 
viele zusammen; was spotten Mein die gottlosen Feinde?** 
4, 25, 6: „Die Unfreundlichen stösst Er hinab in die Tiefe" 
<S. 98 mit Anm. 287). 

164) 10, 27, 3. 4 (71); 1, 84, 8: „Er stösst hinweg den 
gabenlosen Menschen mit dem Fuss wie Buschwerk"; 8, 53, 2. 

„In den Tagen der Not sich an den Gott wenden"; vgl. 
oben S. 46 f. mit Anm. iii und S. 62 (mit 4, 24, 5); Hör, od. 

I» 34, I fg. 

„Ja wenn sie sehn, wie wütend das Gefecht geht" . .: 

Aesch. Pers. 498 fg.: d'sovg öi TtQ]\ rd uqIv vofil^cDV oiSa- 

fiov, xbx* e{'xsxo \\ Xixaiat, yatav ovgavov xa itQocxvvfäv u. a. 

1Ö5) 7, 31, 5; 2, 30, 7: Nicht möge ich ermatten, noch 

erlahmen, noch nachlassen; wir wollen nicht sprechen: 

„Presset nicht Soma"; 5, 37, i; 7, 22, 5; 5, 32, ii. 12. 

166) 5, 36,4; 7» 37, 3; 10, 27,1(71)', 8, 87, 11; 8, 50, 17; 
8, 45, 17: „Dich rufen aus der Ferne wir zur Hülfe, weil Du 
nicht taub bist, sondern lauschenden Ohres"; 7, 20, i. — Vgl. 
3, 53, 5; 10, 23, 7; 6. 21, 8; 10, 47, i; 10, 42, 3; i, 104, 7; 
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Antilopenfanggrube, in die er geraten, herausgezogen, ähn- 
lich I, ii8, 6; nach i, ii6, ii [womitBR. 3, 539 rifjadäd zu 
lesen] und 117, 5 holen die A^vin für Vandana das Ver- 
grabene wie einen Schatz, wie den der schlummerte im Schoss 
des Todes, und wie die Sonne, die im Dunkel ruht» wie 
schönen Goldschmuck heraus zum Glänze, vgl. i, 117, 124 
nach, I, 119, 7 haben sie den altersmorschen Vandana wie 
Künstler einen Wagen zurecht gemacht und aus dem Boden 
den Sänger wunderbar hervorgebracht. 

180) Im Wettkampf des Khela war der Vi9palä der 
Fuss wie Flügel. einem Vogel abgeschnitten worden: sofort 
setzten ihr die A^vin ein eisernes Bein an, so dass sie nach 
dem ausgesetzten Kampfpreis laufen konnte: i, 116, 15. 117, 
II. 112, 10. Myriantheus S. 100, 112. 

181) I, 116,6 („dem Pedu mit bösem Rosse**); 117, 9. 
118, 9. 119, 10; 7, 71, 5. — 9, Z^, 4? 

182) 1,117» 3; 5*78,4; 1,116,8.180,4; 8,62,8; 7,71,5: 
„aus des Dunkels Unglück risset Ihr den Atri<*; ^, 50^ 10: 
„Wie Ihr aus grossem Dunkel Atri löstet'*; 10, 143, l. 2: 
„Den ganz ergrauten Atri richtetet Ihr auf zum Gehen ...••, 
den Atri erlöstet Ihr .... in voller Jugendkraft an die Luft**; 
über 10, 39, 9 vgl GKR. S. 45 n. 13. — „Ein Sonnenunter- 
gang also, unter Obhut der A^vin, der sonnenreichen Dios- 
kuren, welche als Vermittler zwischen Finsternis und Licht 
den Helios beschützen. Der Abendröte, dem glühenden 
Feuer, das die Sonne umschlingt, wehrten sie durch er- 
quickende (Abend)kühle, durch einen Labetrunk, der auf 
den Abendthau zu deuten scheint". Sonne, KZ. 10, 331. 
Am Morgen schlagen sie des Dunkels Dämon und führen 
die Sonne wieder in voller Schönheit an den HimmeL 

188) I, 116, 10; 7, 68, 6; 10, 39, 4: „Den fcjav&na, der 
da lag wie ein alter Karren, habt Ihr wieder jung gemacht 
zum Gehen**; 5, 75, 4: „wieder jung erregte er der Jungfrau 
Liebe" — : die untergegangene, todtgeglaubte Sonne 
wird von den A9vin wieder in voller Jugendkraft und Schöne 
heraufgefiihrt und wird Genosse, gewinnt die Liebe der 
Morgenröten. Benfey, OO. 3, 160; Myriantheus S. 93 fg. 
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184) I, 112, 5. 116, 24. 117, 4; 10, 39, 9 (43). — 
Zur Deutang: Benfey, OO. 3, 162. 164; anders Myriantheus 
S. 174. 

186) I, 116, 7. 117, 6. Der Rosshuf als Quelle oder £r- 
Öfiher von Quellen erinnert an die von Pegasos eröffnete 
"Innov xQ^vri am Helikon (Strabo 8, 21 p. 379: xbv S'ttirvdv 
g>aai xal z^v "Tnnov xgijvtjv ävaßaXsXv iv r<f ^ßXtx&vi 
nkn^avxa x^ Swxi ri^v vnoi)cav nir^ccv, vgl. Ov. met 5, 
256: fama novi fontis . . . dura Medusaei quem praepetis un- 
gula rupit.) und in Troezen (Paus. 2, 31, 9). Von einer be- 
sonders sehenswerten Quelle in Korinth erzählt Paus. 2, 3, 5 : 
Kai BeXXeQ0(p6vtfiq ^neati^ xal rd Sd<o^ 01 St' dnX^g 
Ynnov Qsl xov Rfiydcov. Myriantheus S. 149 fg. 

186) I, 117, 7 vgl. 10t 39, 3: „Ihr bringet ja der alten 
Jungfrau Liebesglück". — Myriantheus S. 95, 

187) I, 116, 14. 117, 16. 112, 8. 118, 8; 10, 39, 13 [in 7, 
68, 8 halte ich vrika für verderbt], Vrtka*^ Wolf^=sXvxO'q 
ist der Dämon der Finsternis; hier vernichten ihn die 
A9vin, anderwärts der Sonnengott Apollo Xvxoxxdvoq. Vgl. 
Myriantheus a. a. O. 78 — 81, und über die Wachtel (vartikä, 
Ortygia): Max Müller, VWS. 2, 537 fg. 

188) I, 1 12, 21. — Dem Dadh j anl^ mit dessen Gebeinen 
Indra die Feinde erschlug, setzten die A9vin den Kopf eines 
Rosses auf; damit zeigt er ihnen dann, wo sie bei Tvashtar 
die Süssigkeit d. h. den Somatiank finden könnten: i, 84, 13 ; 
10, 48, 2; I, 117, 22. 116, 12. 119, 9; 9, 108, 4. Benfey, OO. 2, 
245; Myriantheus S. 142 fg. 

189) I, 116, 3. 182, 6. 117, 14. 15. 119, 4. "6, s. 4; 10, 
143, 5: „Den im Meere jenseits des Luftraums geschaukel- 
ten Bhugju«; I, 116, 5: „nach Hause"; 1,119,4: „den Vätern 
zu"; I, 182, 5 : „götterwärts". — 7, 68, 7 werden statt Tugra's 
„bösgesinnte Genossen" genannt (4, 27, 4 scheint mir corrupt). 
— Das „gedankenschnelle Fahrzeug"; die „beseelten im 
Luftraum schwimmenden Schiffe" (i, 182, 5: „Ihr machtet 
in den Fluten jenes beseelte Flügelboot für den Tugrasohn"); 
„die nie fehlenden, nie ermattenden, nie wankenden Flügel- 
rosse" 7, 69, 7 erinnern an die Verse Homer's Od. 8, 559 fg. 
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über die (Wolken)sdiiffe der Fhäak^n: aX^ avtal Xaaoi 
voijfjiata xal <p^iv<xg dvd^&v \\ xal ndmwv laaoi nöXig xal 
niovaq äyQovq\\avd'Qwn(oVy xal Xairfia xdxiod^ aXbq ix~ 
ne^owoiv, |] ^i^i küI vf^iX^ x8)caXvfX(i^f€u * oi6i rtoti a^iv |{ 
ovre Ti TififiavS^vai eni dioq ovr dnoXi^d'ai, vs. 565 ovvexa 
noßnol dntjfioveg eifASv anavtatv. Sdime, KZ. 10, 337. 
N6ben i, 182» 7: „Welches war deuä der Baum stekend in 
der Mitte der Flut, welchen der Tugrasohn in seiner Not 
umklammerte", stellt Sonne, KZ. 15^09 fg. Od. 12,103.431 fg.: 
T^ d' iv igiveöq iati f^iyag, (pvXXoiai te&f]X(bg • . . . i^ fihv 
dvs^goißdfjas d^aXdoarig aXpLvgbv Söwg * || ctifzäg iyw noxi 
fiasc^öv iQivsöv vipöo" dsod'Slg \\ x<^ ngoa<pi)g sydiiT^v a)§ 
wxxeQig xX. — Über die Beutung dieses Sonnenmythos 
siehe Sonne, KZ. 10, 335 f. Benfey, OO. 3, 159. Myriftfltheus 
S. 158 ff. 

190) 4)43, 7; 1O1 40, i^.— i> 116, r. 181,7. 180,5, Auch 
von den A^vin wird ,das Wunder der garen Milch in rohen 
Kühen*, oben S. 39 mit Anm, 90, gepriesen: t^ 180, 3.— 5, 73, i ; 
8, 10, 5* I : ,Ton vorn und hinten, von oben und unten; von 
Himmel und Erde, aus dem Meefr, aus Gewächsen, Häusern, 
von der Berge Gipfel Wie von fremden Völkerstämmen' 
7, 72, 5; 4i 44, 5; 7, 70, 3; », 10, s; i, 47, 7; vgl. i, 182, 3: 
„Was thut Ihr dort, was sitzet Ihr, wo alles Volk als opfer- 
los sich brüstet?" 

191) 7, €9y 6 (an-ders 4, 45, 4); 5, 76, 3. 3. 

192) I, 117, 4 vgl. I, 158, 3. 181, I j 7, 72, 2 (tgl. 5, 76, 4 
und 4, 44, 5: „Nicht mögen andere Fromme fest Euch halten, 
wenn Eure alte Sippe sich versammelt*'); i, 157, 4 cd«= i, 
34, II cd. I, 116, 25 mit 1, 182, 3. 4; 10, 40, 13: „gebt ihm 
eine Tränke mit gatem Trank und einen Rüheplatz auf dem 
Wege»'; 8, 8^ 13; 8, 26, 7; 8, 35, 10 fg. ü* a. 

198) Ushas: die »Aufleuchtende'. — Muir, OST. $, 
181 — 198; bei GKR. 35 fg.: 1, 184; 7, M. — i, 92, i; 
1, 134, 5;^ 7,76, 2; 3, 61, 4; 4, 51* i- 2; 7, 17, 2; i, 123, i; 
Homer: jfiftbg ^astflftß^ox og — und xfv<Jo^föt»oy jJ(>i- 
yeveiixv\\u^ö€v, tV dvS'^witoiai ^6<og tpigoi. — Max 
Müller, welcher eine sehr grosse Anzahl von Mythen auf 
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die Morgenröte zurückführt (vgl. VWS. 2, 494 ffg.), sagt 
a. a. O. S. 530: „Die Morgenröte, die uns nur als ein schönes 
j,Naturschauspiel erscheint, war dem Beobachter und Denker 
„der ältesten Zeit das Problem aller Probleme. Sie war das 
„unbekannte Land, aus dem alltäglich jene glänzenden Sinn- 
„bilder göttlicher Macht emporstiegen, welche in dem mensch« 
„liehen Geiste den ersten Eindruck und Fingerzeig einer 
„hohem "Welt, einer obern Macht der Ordnung und der 
„Weisheit zurückliessen. Was wir einfach Sonnenaufgang 
„nennen, das stellte ihnen täglich aller Rätsel grösstes, das 
„Rätsel des Daseins vor die Augen. Ihre Lebenstage ent- 
^sprangen jenem dunkeln Abgrund, in welchem sich jeden 
,yMorgen Licht und Leben zu regen schien. Ihre Jugend, 
„ihre Manneskraft, ihr Alter, alles war den Veda-Sängern 
,^e Gabe jener himmlischen Mutter, welche glänzend, jung, 
„unverändert, unsterblich jeden Morgen erschien, während 
sonst alles zu altern, zu wechseln, dahinzuschwinden und 
zuletzt unterzugehen schien, um nie wieder zu kehren. 
.,Dort in jener lichten Kammer wurden, wie ihre Dichter 
„sangen, die Morgen und die Tage gesponnen, oder, unter 
„einem andern Bilde, die Morgen und Tage genährt (10, 37, 2; 
„7, 65, 2), dort wurde das Leben oder die Zeit in die Länge 
„ausgedehnt (i, 113, 16). Dorthin sehnten sich die Sterb- 
,ylichen, um mit Mitra und Varuna vereint zu sein. Die 
^ganze Theogonie und Philosophie der alten Welt fand 
,,ihren Mittelpunkt in der Morgenröte, der Mutter der Glanzr 
„götter, der Sonne in ihren verschiedenen Erscheinungen, 
y,des Morgens, des Tages, des Lenzes, — sie selbst das glän- 
„zende Bild und Antlitz der Unsterblichkeit'*. 

194) I, ii3»3; I» 123» 7; 6, 49,3: „MitStemen schmückt 
die eine sich, mit Sonnenlicht die andre, sich in gegensei* 
tigem Wandel ablösend" [statt süro wohl surd zu lesen mit 
Gr. WB. 1630]; I, 113, 3 (unten in Anm. 200); i, 124, 9. 8 
(36); I, 113, i; 10, 172, 4; 4, 52, I. 

196) I, 113, i; 6,65,2; 6,64, 3: „Weg scheucht sie, wie 
ein heldenhafter Schütze die Feinde verjagt, das Dunkel, 
wie ein rascher Wagenlenker**; i, 48, 8; 7, 81, 6; 10, 35, 3. 
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— lo, 35, 2 verjagt Ushas Sündenschuld, 8, 47, 18 bösen 
Traum. — Zum Zwist der Ushas mit Indra: 4, 5Ö, 8— 7i(73); 
2, 15, 6; 10, 138, 5 vgl. Sonne, KZ. 10, 416 f.; Max Müller, 
Essays 2, 82 f. 

196) 7i 81, 1. 75, i; I, 92, 4. "; I, 48, 15; 1, 113,4. 14; 

4, 52, 5; I, 92, 12: „(Ihre Strahlen) wie Herden ausbreitend, 
wie der Fluss die Welle, wird sie weithin sichtbar". 

197) I, 49, I. 2; I, 113, 14; 7, 78, 4; 7, 75, 6; 3, 61, 2; 
4 5^1 5- — I, 124, II; 5, 80, 3. Die Rosse oder Rinder der 
Ushas sind die hellen Morgenwolken, „hell leuchtend wie 
der Wasser klare Wellen*' 6, 64, i. Theokr. 13, ii: Xsvx- 
innoq 'Aüyq 2, 147 f. ^Innoi |]!^a; räv QodÖTtaxvv an ^SixsavoZo 
<p^QOi<jai u. a. Verg.: roseis Aurora quadrigis (bigis). — 6, 64, 
4. i; 6,65, 5; 5, 80, i; 7,79, I. 

198) 1, 113, 4. 8. — 4, 51, 3; i, i24, 10, — 1, 92, 9; 7, 80, 2; 
7, 77, i; I, 49, 3; 6, 64, 6 -= i, 124, 1^; 7, 79, i; 7, 75, 4. 
Es folgen im Text i, 113, 4. 5. 6 (in Grassmann's Ubstzg.); 
dazu vgl. I, 48, 5. 6 [wo paddm nd vetj ödatt mir unklar]: 

Sie kommt und muntert auf im Dorf, was Füsse hat. 
Und treibt zum Flug die Vögel an. 

Sie sendet aus zum Kampf und sendet zum Geschäft 

Die Vögel ruhen niemals aus in ihrem Flug 

Bei deinem Leuchten, Herrliche. 

„Die Völker alle fünf" : {pank'a ganäsas^ krishtafas u. a.), 

ursprünglich das Fünfstämmevolk der Jadu, Turva9a, Druhjn, 

Anu, Püru, nachher formelhafte Bezeichnung für die Menschen 

überhaupt, ,,die ganze Welt": siehe Zimmer, AIL. 119 — 123. 

199) I, 92, 4; 1, 123, 10; 6, 64, 2; 5,80, 5. 6; I, 113, 15; 
7,81,5; 7,76,7; 7,75,2. 

200) 1, 123, 8. 9; 7, 76, 5; 1, 92, 12; 5, 80, 4=i, 124, 3 (35); 
vgl. I, 113, 3 von Nacht und Morgen: 

Der beiden Schwestern Weg ist gleich und endlos, 
Den gehn sie beid', gelehret von den Göttern; 

An Farbe ungleich, gleichen Sinns stehn niemals 
Sie still, noch stossen sich die ewig festen. 

201) I, 92, 10. 118, II: '„im stets erneuten Licht der 
Morgenröte"; i, 123, 8; 4, 51, 6; i, 113, 8. 15; 124, 2. 4. 
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202) 1, 113, II. iSlzvLSvadhXbis vgl. 3, 61, l: dnu vratdm 
und I, 113, 10; im übrigen zu päda d: 4, 51, 6; 3, 61, i; 
I, 123, 2. 8] verbanden mit (4, 51, 9: dmttavarnd) i, 92. 10. il 
[wozu Bollensen, OO. 2, 463/. 465]. Zum Gedanken vgl. 
Flut, consol. ad Apoll. 15 p. 11 o B: yBwalov 6h xal xb 
Aaxwvixov ' 

vvv äfiig, n^dad'* äXXoi i^dXsov, avxixa d* aXXoi^ 
oiv äfikg yeveäv oixiv* ixoyfdfic&a, 

203) Süija: der , Leuchtende, Strahlende*. — Muir, 
OST. 5, 155— 161; bei GKR. 55 f.: 1, 115; 10, 189 (Sonnen- 
aufgang). — i, llö, 2 (55); 10, 37, i. 9. Mimnermos fgm. 12: 
^HsXioq (f äfisya^T IXaxsv novov ijfKxta Ttdvxa, || ovdsnov 
äfinavaig yLyh^stai oi)6efiia !; ^Innoiaiv xs xal aifxtpj inel 
^odoöaxxvXoq'Hibql^^Sixsavbv ngoXinovo ovQttvov siaavaßi, 

204) 7, 63, 3. 2; 4, 13, 4; 7, 63, i: „Der beglückende 
Süija, der wie ein Fell die Finsternis zusammenrollt". — * 
I, 50, 2; 10, 189, 2: »Jetzt tritt in der Sterne Schaar — vor 
seinem Hauch verwehen sie". — Es folgen 4, 13, 3 ; 1, 115, 3; 

7, 63, 4. 

205) Sürja's Stuten: 1, 115, 4. 5; 10, 31, 8; i, 121, 13; 
5.29,5; 5»45,io; 10, 92, 8 (sieben: i,50,8;4, 13, 3; 7,66,5; 
7,60, 3)-, Rosse: 1, 115, 3; 10, 37, 3; 10, ^<),j{saptägva: 5,45,9) 
vgl. Eur. Phoen. i fg.: (o x^v iv aaxQOig ovQavov xifjtvow 
döhv xal x^vaoxoXXi^xoiaiv ifxßsßwg difpQoiq^HXie^ &oaZq 
7n7toiaiv elXloawv <pX6ya xX, Hymn. Hom. in Solem 9 fg. 
(vs. 14: aQ<ssv€ql,nnoL\'\n Merc. 69, in Cer. 88. Soph. Ai. 845: 
av d" 0} xbv alnvv oigavlv ditpQriXax&v "HXis xX, Ar. 
Nub. 571 : ^'HXioq innovwfjiaq. Aesch. fgm. 192 D (186 N.) u. a. 

206) I, 50, 2 (navditxfjq ^Xlov xvxXoq, "HiXioq, 8q nonrc 
iipo^a u. a.); 10, 35» 8; 4, h I7; 5, 45, 9: „Sürja geht zum 
Feld, das sich weit und breit ihm ausdehnt'^ 5, 45, 10 und 
7, 60, 4: „Die helle Lichtflut". — 7, 60, 2: „Alles Stehen- 
den und Gehenden, d. h. des Unbeweglichen und Beweg- 
lichen, des Unbelebten und Belebten Hirt, auf Recht bei 
Menschen schauend und auf Unrecht**. 6, 51, 2; 10, 37, 5. 
— 1. 115, 4 mit 4, 13, 4 (vihdran tdntum)', 1, 115, 5. „Dom** 
=3= „Wölbung, Kuppe des Himmels**, oft. 
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207) i, 115 f 1 (»Des Gehenden und Stehenden": siehe 
7, 6o, 2invoriger Anm.); 5, 27, 6; 7, 63, i. Ev. Matth. 5, 43: 
xov fjkiov avTOv dvazikkii inl novij^ovg seal dya&ovg^ 
xal ßQ^XBi inl ötxalovq xal dölxovg. — i, 50, 4. 2 ;io, 170, 3; 

4, 13, 2 (von Mitra-Varuna gesagt, wie meist; siehe oben 

5. 82); 7, 83, 2; 7, 66, 2: „Das helle, von den Göttern hin- 
gesetzte Ange'*. Vgl. S. 82 mit 224. 

208) Richtig bemerkt Hillebrandt, Varuna und Mitra 
S. 45: „Aus den Namen selbst den Schluss zu z^iehen, sie 
«eien sämmtiich Personiücationen verschiedener Sonneneigen- 
schaften, scheint mir bedenklich, sofern wir diese als ein 
Product der Vedadichter selbst ansehen wollen ; far einige 
werden wir vielmehr fragen dürfen, ob sie nicht ursprüng- 
lich Sonnengötter verschiedener Stämme waren, die danach 
ihnen den Namen gaben, wie sie ihre Phantasie erfasste, 
•ob dann nicht bei Verschmelzung einzelner Stämme auch 
Culte herübergenommen wurden u. s. wj^ 

209) Püshan: Muir, OST. 5, 171—180; bei GKR. 51 f.: 
1, 42. — 4, 3, 7; 8, 4, I5J I, 89, ^; 6, 58, 4; 10, 26, 7: „Der 
starke Herr der Labungen, der starke Freund der Nahrangen'*; 

1, 42, 8 ; vgl. 10, 139, 2; 1, 42, 6. 9{^1 f.): „Gib reichlich und 
mit 'offner Hand"; i, 89, 5: „Ihn rufen wir, dass er zur 
Mehrung des Besitzes sei ein treuer Abwehrer und Beschützer*'; 
-8, 4» 17. iS. 29, 6; 6, 48, 15; 6, 54, 8; 6, 53, 3—6; 6, 56, 6: 

Wir flehen dich um Wohlergehn, 

Das frei von Leid, an Schätzen reich, 

Am hent'gen Tag zu hohem Glück, 
Und morgen auch zu hohem GUäck. 

210) 10, 139, 2. I mit I, 23, 14 (4^Änm/oft) und 10, 17, 3; 

2, 40, 5; 3, ^2, 9. — Treiberstachel: 6, 58, 2; 6, 53, 9. — 
I, 89, 5; 10, 26, 6 (vgl. Zimmer, AIL. 229); 6, 54, 5—7. — 
10, 17, 3: „Der Welthirt, der kein Vieh verliert"; 6, 54, 10: 

„Püshan soll weithin seine rechte Hand ausstrecken; das 
Verlorne soll er zurücktreiben"; I, 23, 13. — Den P&shan 
fahren (wie den skandinavischen Thörr) nicht Rosse, sondern 
Ziegenböcke: 6, 57, 3. 55, 6. 4. 3 ;6, 58, 2; 10, 26, 8; nur 6, 58, 3 
ist die Rede von „goldnen Schiffen, welche im Meer und 
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in der Luft gehn; mit welchen Püshan Botendienste des 
Sürja thnf [statt dütjam wird dütjäm zu lesen sein; so wohl 
auch Ludwig i, 157]. — Filshan liebt nicht den Soqna, son- 
dern Gerstenbrei: 6, 57, 2. Weisen etwa die Stellen 6, 56, i; 
I, 138,4; 1,4:2,10: 

,,Wer höhnend auf den Füshan zeigt: 
,,Seht da den Grützeesserl" spricht, 

„Nicht duldet dessen Hohn der Gott". 

„Nicht ja veracht* ich, glutenreicher PAshan, dich, 
„Noch lehn* ich deine Freundschaft aV'. 

„Kein Schelten hört der Gott von uns, 
„Mit schönen Worten loben «wir, 

„Den Helfer bitten wir um Gut" 
auf Spöttereien einzelner Stämme gegen solche mit andern 
Culten ? 

211) 6, 49, 8 (6, 53, I. „Geleitsmann auf der Reise", 
Väg.-Sanh.); i, 45, 7. 1, 2—4; lo, 17, 5; 6, 54, i. ?: 

Führ Püshan uns zum kundigen Mann, 

Per grade aus den Weg uns weist 
Und zu uns spricht: „Hier ist es ja!" 
Vereint mit PtLshan lasst uns gehn, 

Der hin uns zu den Häusern weist 
Und zu uns spricht: „Hier sind sie ja!'' 
9, 67, 10. — Füshan hilft auch im Kampf, 10, 139, 3 und 
wird so Genosse Indra's:. 6, 57, 4; bringt die Jahreszei- 
ten: I, 23, J4. 15. 

212) 10,17,3-^; io,59,7i(Ath.-Sanh.i6,9,2;.i8,2,53); 
also Füshan xf)VX0X0fin6q\ vgl. Anm. 221 und 272. 

218) Vishnu ist bekanntlich der einzige vedische Gott, 
dessen Name in der göttlichen Dreiheit der Hindu sich er- 
halten hat, während er im Veda keine grosse Rolle spielt; 
Muir, OST. 4, &3-'298; bei GKR. 53 f.: 1, 154. — 1,154, 3 
(53); I, 22, i6fg.; I, 155, 4; 6,49, I3; 7, 100, i. 3; 8,29, 7; 
ly 154, 1; 7, 99, 2. 3. Die Schritte: Aufgang, höchster Stand, 
Untergang der Sonne. 

214) 7, 99, 3 ; 7, 100, 4 mit 1, 154, 2; 6, 69, 5 : „Ihr Indra- 
Vishnu habt die I>uft geräumiger gemacht und ausgedehnt 
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zum Leben uns die Welten". — Oefter denn Füshan wird 
Vishnu als Kampfgenosse Indra's genannt: i, 22, 19; 
I, 156, 4- 5; ^, iS, 11 (63); 8, 89, 12; 6, 20, 2; 7, 97, 4 fg.; 
vgl. 6, 69, 8 in Anm. 65. — Ganz dunkel bleibt das Epithe- 
ton gipivishta 7, 99, 7. lOo, 5; vs. 6; 

W^s war an dir denn rings zu scHaun, o Vishnu, 
Als du erklärtest: ^^Qipivishta hin ühl^^ 

Verbirg vor uns nicht diese deine Schönheit, 
Wenn andere Gestalt im Kampf du annimmst. 
(Oder statt: „rings zu schaun" etwa „zu übersehn''? und 
statt; „Schönheit" etwa ,, Truggestalt**?) 

215) 7, 99, I mit i, 155, 5. 4. — i, 22, 20; Jf, i54, 5; vgl. 
10, 177, i: 

Den Vogel, den des Gottes Wunderkraft geschmückt. 

Beschauen die Verständigen mit Herz und Sinn, 
d. h. die als Vogel gedachte Sonne: s. 10, 72, 8 in Anm. 226 
und 10, 149, 3 in Anm. 370. > 

216),Savitar (von Wzl. j«, sü: Praes. suvatiy Aor. asa- 
Vit): Muir, OST. 5, 162—170; bei GKR. 46 fg.: 2, 38; 5, 81. 
— Savitar und Sürja: vgl. z. B. 4, 14, 2: „Hoch liess steigen 
sein Banner Savitar der Gott, Lichtglanz für jedes Wesen 
schaffend; angefüllt hat Himmel und Erde und den Luft- 
raum Sürja mit Strahlen leuchtend'*; 10, 158, i: ,,Süzja 
schütze uns vom Himmel vs. 2: „Freu dich (?), o Savi- 
tar vs. 3. Savitar gebe uns " vs, 4: „Wir möchten 

dich sehn, o Sürja . . . ."; i, 35, i— ii: 7, 63, i fg, 

217) Z. B. I, 157, I- „Belebt (präsavtt) hat Savitar die 
Welt"; I, HO, 3: „Savitar hat Euch Unsterblichkeit er- 
weckt" (äsuvat)\ 3, 33, 6: „Gefuhrt hat uns Gott Savitar mit 
schönen Händen, auf dessen Antrieb {prasave) wir fluten"; 
5, 82, 4: „O treibe heut, Gott Savitar Uns kinderreiches 
Glück herbei; Fort treibe böses Traumgesicht*' {savitar , savth^ 
Suva) ; Jf, 124, 1 auf S. 79 {savitd prd asävtd)\ i, 58, 1 (46) : „Der 
göttliche Treiber kommt, zu treiben'* {devah savita sava/a)*^ 
zahlreiche andere Wortspiele bei Muir, OST. 5, 165 — 168. 

218) I, 35, 9; :?, ^-24, 1 (35); ferner 5, 81, 4 (49) an Savi- 
tar: „Behaglich weilest du in Sürja*s Strahlenglanz**; 7, 63, 3 : 
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„£iii Savitar scheint mir dieser Gott (seil. Süxja) zu sein, 
der nie die gleiche Ordnung ändert**. lo, 139, i heist Savi- 
tar „sürjastrahlig", 7, 66, 4; i, 123, 3; 7, 45, 2 u. a. 

219) 5, 82, 8; 5, 81, 4.-5, 81, 2. 3; 6,71, 5. i; 7,45,2. 

— 6, 71, 2; 8, 27, 12: „Erhoben hat sich Euch hier Savitar, 
hoch aufgerichtet steht der "Wünschenswerte; was zwei und 
was vier Füsse hat, was eifrig strebt, was Flügel hat, ist 
eingekehrt zur Ruhe" ; i, 35, 2 ; 7, 45, i ; 1, 124^ 1 (35): 3, 38, 8. 

220) I, 35, 3. 2; 5, 81, 4(in Anm. 218); 7, 38, i mi ti, 73, 21 
(„treugesinnt wie Savitar", auch 9, 97, 48); 7, 38, 2; 7, 45, 3; 
I, 35, 3 vgl. vs. 10 und 6, 71, 5; 5, 81, 2. 

221) 6, 71, 3; 7, 38, 3; I, 35, 11; 7, 45, 4. 3; 6, 71, 6; 
I, 24, 3—5 (I, "O, 3 in Anm. 217); 4, 54, i fg. vs. 3: 

„"Was wir im Unverstand am Götterstamm verübt, 

„In schwacher Einsicht, mit Gewalt, nach Menscnenart, 
„An Göttern und an Menschen, o Gott Savitar: 

„In allem dem nimm Du hinweg von uns die Schuld!'' 
10, 17, 4, also auch Savitar tpvxonofinSq wie Püshan: 
Anm. 212. 

222) 4, 53, 2; I, 35, 11; 4, 53, 4. — Die folgenden Verse 
sind aus dem Abendlied 2,38 inRoth*s trefflicher Übersetzung 
bei GKR. 46 f. — An Savitar ist auch die berühmte Gäjatrt 
oder Sävitrt, das tägliche Gebet der Brähmanen gerichtet 
(RV. 3, 62, 10): „Möchten wir diesen wünschenswerten Glanz 
des Savitar empfangen, des Gottes, der unsere Gebete för- 
dern soll". 

228) Ushas: oben S. 75 mit Anm. 2CX), wo in i, 113, 3 
auch von Nacht und Morgen gesagt ist, dass sie ,von den 
Göttern gelehrt ihren Weg gehen'. Savitar: 4, 13, 2. 

224) 4, 13, 3 (oben S. 76: „Den sie gemacht u. s. w."); 
vgl. 7, 62, 2-, 7, 60, i; 10, 12, 8; 7, 60, 3; 10, 37, 5. — 6, 51, i; 
7, 61, i; 7, 63, i; I, H5, i; i, 136, 2 vgl. 5, 66, 2 und das 
Lied 1, 152, bes. vs. 5—5 (13 f.) — 7, 63, 5 ; 7, 60, 5 vgl. 8, 90, 2. 

— Indra sogar sagt von sich 10, 48, 2: „Nicht störe ich als 
Gott der Götter Satzung, der Aditja (Vasu, Rudrija): Sü 
schufen mich zu segensreicher Kraftthat als unbe- 
sieglichen, unüberwindlichen Sieger*'; 10, 113, 5: „Indra 

Kaegi, Rigveda. 13 
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wirft seinen Blitz zum Heil für Mitra und Varuna"; lO, 89, 
8. 9. — 7, 63, 5; 7, 65, i; 7, 66, 12 (Mi tra- Varuna- Aij aman) ; 
vgl. 5» 69, 3 (Aditi-Mitra-Varuna). 

225) Aditi (,Unendlichkeit, Unvergänglichkeit'): Max 
Müller, Translation i, 230—251, UER. 260 fg., Muir, OST. 5, 
35 — 53 = 00. 3, 462 fg., die Monographie: XJber die Göttin 
Aditi. Von Alfred Hillebrandt. Breslau 1876. — 7, 10, 4; 
I, 136,3; I» 185, 3; 1,166,12. — 8, 25, 3. — 4, 25, 5; 8, 18,6; 
8, 47» 9; 10, 36, 3; 8, 56, 10—12: 

„Und dich, o grosse Aditi, 
„O Göttin, rufe ich herbei, 

„Zum Schutz, o Gnadenreiche, dich". 

„Wo's seicht, wo's tief ist, rette uns, 

„O Göttermutter, vor dem Feind, 
„Dass Niemand schade unserm Stamm!'' 

„Schaff sichern Schutz, "Weitreichende, 
„Weithin für Kind und Enkel uns, 
„Dass lebend sie verbreiten sich". 

I, 162, 22: „Sündlosigkeit verschaff uns Aditi"; 5, 82, 6: 
„schuldlos vor Aditi"; 4, 12, 4; 7, 93, 7; ^, 27, i4(23); 7y&7^ 
7(9); 10, 12, 8; 1,24, 15: 

„Das oberste lös, Varuna, der Bande, 
„Das unterste, lös das auch in der Mitte, 

„Dann mögen wir in deinem Dienst, Aditja, 
„Von Schuld befreit der Aditi gehören. 

(XJber die Bande Varuna's siehe S. 92 und Anm. 255.) 

Aditi mag als Gottheit, als Personiiication of ,the visible 
Infinite , the endless expanse beyond the earth, beyond the 
clouds, beyond the sky' (Müller, Translation i, 230) gedacht 
jünger sein denn Varuna, Bhaga, Mitra und Aijaman; aber 
die Gruppe der Aditja setzt, wie schon der Name beweist, 
durchaus den Eigennamen Aditi voraus (Weber, JLZ. 1 876, 
S. 652 = IStr. 3, 453). „Es war ohne Zweifel die häufige Er- 
wähnung ihrer Söhne, was Aditi von Anfang an einen ent- 
schieden weiblichen Charakter gab; aber es gibt auch 
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Stellen, wo Aditi als männliche Gottheit oder gewisser - 
massen als geschlechtsloses Wesen aufgefasst scheint". 
M. Müller, UER. 264. 

Schon in pantheistischer "Weise wird Aditi i, 89, 10 ge- 
priesen: „Aditi ist der Himmel, Aditi der Luftraum, Aditi die 
Mutter, sie (sd) ist Vater, sie Sohn; alle Götter sind Aditi, 
die ganze Welt, Aditi ist was geboren, Aditi was geboren 
werden soll", erinnernd an die bekannten Orphischen Verse 
(Lobeck, Aglaophamus p. 521 sq.): 

Zsvg TCQojTog yevsxo^ Zsvq voxaxoq d^yixi^avvogy 
Zsvq xsipaX^iy Zsvq /xiaca, diöq r' ix ndvxa Tsrvxraiy 
Zsvq TivS-fÄ^v yaiTjq ts xal ovQavov dats^ösvroq, 
Zsvq aQG^v yevsrOj Zsvq afißQoroq enXsto vvfi(pi], 
Zsvq nvoL^ navTcov, Zsvq uxafidtov nv^öq ö^firi^ 
Zsvq TCOVTOV git^cc, Zsvq ^Xioq jjcfe asXrivij, zX, u. ähnl. 

226) 2, 27 y 2 (oben S. 44). — Die Aditja: Roth, die 
höchsten Götter der arischen Völker. ZdMG. 6, 67 — 77; 
Muir, OST. 5', 54—57; bei GKR. S. 19 fg.: 1, 41;^ 2, 27; 
10, 185. Die längst erkannte Identität der indischen Aditja 
mit den iranischen Amesha (J^penta verfolgt im Einzelnen 
James Darmesteter: Ormazd et Ahriman, leurs origines et 
leur histoire. Paris 1877 p. 7 — 84. Über die häufigst ge- 
nannten (vgl. Anm. 227 extr.). 

Mitra und Varuna: Muir, OST. 5, 58—76; bei GKR. 
S. 13 fg.: 1» 152; 7, 61; die schöne Monographie: Varuna 
und Mitra. Ein Beitrag zur Exegese des Veda von Dr. Alfred 
Hillebrandt. Breslau 1877; über Mitra: Anm. 228; über 
Varunar Anm. 241. 

Sieben Aditja werden 9, 114, 3 genannt (vgl, Max Müller, 
Transl. i, 240 fg.); über deren Namen: Anm, 228. — Im 
Ath. Veda 8, 9, 21 heisst Aditi „Mutter von acht Söhnen"; 
dazu vgl. RV. lü, 72, 8. 9: 

vs. 8: Acht Söhne gibts von Aditi, 

Die ihrem Leib entsprungen sind. 
Den Göttern führt sie sieben zu 
Und warf hinweg des Eies Sohn. 

13* 
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vs. 9: Der Söhne sieben führet sie 

Dem alten Götterstamme zu; 
Bald zur Geburt, zum Tode bald 
Bracht' wieder sie des Eies Sohn, 
und die an diese Verse sich knüpfende Legende des (j)at.- 
Brähm.: Roth, ISt. 14, 392 f. „Des Eies Sohn" ist die als 
Vogel gedachte Sonne; vgl. Anm. 215. 

Die spätere Zeit nennt zwölf Aditja mit deutlichem. 
Bezug auf die Monate. 

227) Das wichtige Lied 2, 27 (21 — 24) nennt vs. i; 
Mitra, Arjaman, Bhaga, Daksha, An^a, Varuna. 
Der Name des siebenten Aditja ist nicht zu ermitteln; 
Indra darf nicht dafür gelten, ebenso wenig Savitar (7, 85, 4; 
Väl. 4, 7; 8, 18, 3), wenn auch in einzelnen — durchweg 
späten — Versen des Rig (i, 50, 13; l, 163, 13; i, 191, 9; 
8, 90, 11) das "Wort aditja wie nachmals appellativisch für 
Sonne steht. 

Sehr selten erscheinen: 
An 9a (Antheil): ,Der Vertheiler*, und 
Daksha (Tüchtigkeit, Kraft, Geisteskraft): ,Der Tüch- 
tige, Kluge*; etwas häufiger: 
Bhaga (Antheil): ,Der Austheiler, Schutzherr, Lord'; 
s. bes. 7, 41, 2 — 4. Sein Name bedeutet bekanntlich 
im Iranischen und Slavischen appellativisch: „Gott". 
Für sich allein ist fast gar nicht genannt: 
Arjaman: Der Busenfreund; 5, 29, i ? ^, 50, J (126): 
„Den Arjaman, der gibt, ohne dass man ihn bittet" 
(vgl. Ev. Matth. 6, 8), und 
Mitra: ,Der Freund'; das einzige Lied an ihn ist 
5, 69 (17); beide aber, besonders der letztere, werden 
sehr oft mit 
Varuna (über diesen S. 85 fg., Anm. 241) verbunden. 
Die drei letzten oder auch nur die Dualgottheit Mitra- 
Varuna (vgl. Anm. 226) gelten dann als Repräsentan- 
ten der Aditja überhaupt. Ich habe aus diesem Grunde 
und um allzuhäufigen Wiederholungen zu entgehen, im Fol- 
genden die Lieder an die Aditja und an Mitra- Varuna zu- 
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sammen behandelt^ die letztern aber in den Anmerkungen 
durch * kenntlich gemacht. 

228) 8, 25, 17 {pkjä samrägjdsja)\ 8, 90, 6: „Ihr beauf- 
sichtigt der Sterblichen unsterbliche Satzungen, die unver- 
letzlichen**. — 7, 65, 2 [devdndm dsurd), „The laws of the 
moral are as eternal and unchangeable as those of the natu- 
ral World. The same divine power has established the one 
and the other. This power is represented by a ctrcle of 
divinities who may be most pertinently entitled the Gods 
of Heavenly Light. Human Imagination was able to find 
no visible thing with which they could be compared» saving 
the light. They are and are named the Spiritual". Roth, 
JAOS. 3, 340 f.; vgl. denselben ZdMG. 6, 69 und Max Müller, 
UER. 303 fg. 

229) ♦7, 66, 2 mit 8, 25, i (vgl. 8, 25, 3) und ♦6, 67, 5. 
Die folgenden Strophen sind alle aus dem genannten Lied 
2, 27, zum Theil contaminiert (11 ab mit 9 cd, 14 ab mit 11 cd). 
Diese Anordnung wird hier sich selbst entschuldigen. 

280) 8, 47, 1 1 : „Herab ja, o Aditja, schaut Ihr wie Späher 
von einer Zinne". — Mitra-Varuna besteigen bei des Morgen- 
rotes Leuchten, bei der Sonne Aufgang ihren festen höchsten 
Sitz, den goldnen Thron, der ruht auf tausend ehernen Säulen ; 
von dort beschauen sie, was unendlich .und was endlich, j a 
schaun hinein selbst in das Herz des Menschen 
(*5, 62, 8. 7 mit »2, 41, s; »7, 61 1) vgl. *7, 65, i: „Euer 
Beider Gottesmachl ist unvergänglich; Jeden auf seinem 
Gang genau beachtend eilt Ihr dahin"; 10, 65, 5: „Nicht 
ferne sind mit ihrem Geist die beiden Allherrscher". — 
*6, 67, 5 werden ihnen kluge ^ nie getäuschte Späher bei- 
gegeben; ebenso *7, 61, 3, 5 [iS]): 

„Aus weitem Land entsendet Ihr, o Güt'ge, 
„Und von des Himmels Höhen in die Fluren 

„Und Häuser Eure Späher ohn' Ermatten, 
„Um jeden Uebertreter zu bewachen. 

„Es folgen alle Eure Rachegeister 

„Des Frevlers Spuren unbeirrt, Ihr Starken, 
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„Für Niemand merkbar nach Gestalt und Zeichen, 
„Und nichts ist so geheim, das Euch entginge". 
Vgl. auch 2y 27, 16 (23). 

231) 7, 66, 11: „Sie ordneten die Jahre, Monde, Tage" 
(i. Mos. I, 14; Psalm 74, 16. 17; 104, 19; Jerem. 31, 35; 
Ja9na 44, 3 : Wer hat den Weg der Sonne und der Gestirne 
geordnet? Wer, dass der Mond bald zunimmt, bald ab- 
nimmt ? [zu thwat vgl. BR. sub 3. tva] ; * 6, 67, 6 : „Sie dehnten 
Erde aus und Himmel als Wohnstatt des Menschen*^; 
*5, 69, 4: „Die Ihr des Aethers, des Luftraumes und des 
Erdenraumes Träger seid"; vgl. vs. i mit 2, 27, 8. 9 (22); 
♦5,67,2: „Die Träger der Völkerstämme"; 7,64,2: „herschende 
Stromgebieter senden vom Himmel her labenden Regen"; 
*7, 51, 2: „der Welt Hüter"; nach *8, 90, 2 lenken sie mit 
ihren Armen die Sonne. — 3» 38, 5 fg. ? 

282) *7, 60, 5: „Als Rächer vielen Unrechts 
wuchsen sie auf im Haus des Rechts"; *7, 66, 13: „Gerecht, 
im Recht geboren und erstarkt, das Unrecht hassend, furcht- 
bar"; *6, 67, 4: „Ihre Mutter machte sie furchtbar für den 
trügerischen Mann"; *7, 65, 3: „Mit vielen Banden Unrecht 
fesselnd, schwer dem trügerischen Mann zu überschreiten"; 

* I, 139, 2: „Um des Rechtes willen packen gie mit ihres 
Geistes Zorn das Uijrecht an"; 8, 25, 4: „Die Gerechten ver- 
künden laut das Recht". 

233) Ebenso heissen ihre Späher unsichtbar („für Niemand 
merkbar nach Gestalt und Zeichen" •7, 61, 5 in Anm. 230); 
ferner i, 105, 16: „Der Pfad, welcher für die Aditja am Him- 
mel preisenswert bereitet ist — nicht ist, o Götter, er zu über- 
schreiten, den könnt Ihr nicht, o Sterbliche, erschauen*'. 
— 8, 25, 9: „Weiter sehend als das Auge mit ungetrübtem 
Blick merkten sie, einnickend sogar, aufmerksam auf"; 

* 10, 65, 5 (in Anm. 230); 5, 62, 6: „Für den Frommen fem- 
hinreichende Beschützer mit Händen rein von Blut" 
hiezu vgl, Indra*s Worte 10, 48, 2 und 10, 113, 5 in Anm. 224 
[d. h. Indra kämpft für sie], auch 6, 68, 3 und 7, 85, 3 in Anm. 242.) 

234) »6, 67, 6; »2, 41, 5; *7, 61, 4; 8, 56, 13; i, 90, 2; 
*S, 69, 4 (siehe Indra's Worte 10, 48, 2 in Anm. 224); * 7, 61, 4: 
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„Der G-ötterfeinde Monde schwinden machtlos"; i, 152^ 1: 
„Zu Boden beugt Ihr jeden Frevel und haltet fest am Rechte'*; 
5, 67, 3: „Sie folgen Schritt um Schritt der Satzung"; i, 136, i : 
„An ihre Herrschaft, ihre Gottheit wagt sich von keiner 
Seite Jemand"; ♦y, 60, 10; ♦e, 67, 9. 

235) 8, 18, 15 (vgl. ♦ 7, 61, 1; 6, 51, 7 = 7, 52, 2: „Nicht 
thun wir das, Ihr Guten, was Ihr strafet"; 8, 56, 7; 8, 18, 5 
(5, 67, 4; I, 107, I); 8, 47, 8. 

286) 2, 29, 2. 6; 8, 56, 6; 2, 28, 5; 8, 47, 13; 8, 56, 17 (,reuig* 
ss= „wer zurück von seiner Sünde kommt'S oben S. 44 mit 
Anm, 106); 8, 18, 18. 22; 8, 56, 20; i, 89, 9: „Wenn unsre 
Söhne Väter sind, — nicht (früher) schädigt unser Leben 
in der Mitte seiner Bahn''; 2, 28, 5: 

,,Es reisse nicht der Faden meiner Andacht, 

„Es breche nicht zu früh der Stab des Werkmanns''. 

287) Anders gewendet 8, 47, 5: „Gefahren mögen uns 
umgehen wie die Wagenlenker schlechte Wege". 

288) I) 41» 4: nSchön gebahnt und domenlos ist der 
Pfad für den im Rechte Wandelnden". — 8, 47, 2. 3: „Wie 
ihrer Flügel Paar die Vögel, so breitet Euer Schirmdach 
über uns'*. Psalm 91, 4: Er wird dich mit meinem Fittig 
bedecken, und unter seinen Flügeln wirst du Zuflucht finden; 
seine Wahrheit ist Schirm und Schild. Ps. 17, 8: Verbirg mich 
unter dem Schatten deiner Flügel u. a. — RV. 8, 47, 8: 
„An Euch sind fest wir angeschmiegt wie Kämpfer an den 
Panzer"; siehe femer Anm. 239. 

289) 10, 63, 13: „Unverletzt gedeihet jeder Sterbliche, 
er pflanzt sich nach der Reihe fort durch Kind und Enkel, 
den Ihr Aditja führt mit guter Führung zum Heil über alles 
Unglück"; •7,65, 4; ♦7,62,5: 

„Empor streckt Eure Arme, dass wir leben 

„Und tränkt mit fetter Nahrung unsre Wiesen; 

„Verschaffet Ruhm im Volke uns, Ihr jungen, 

„Hört meinen Ruf hier, Varuna und Mitra". 

Ihr allerbester Schutz und Schirm bewahrt vor Armut und 

Krankheit, vor Nachstellungen und Feinden, vor Gefahren 

aller Art: 7, 66, 13; ♦$, 70, 3. 4; 8, 18, 10. 11; 8, 56, 15. 21; 
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10, 126; ♦S, 90, 4 u. a.; ferner J, 41, 1^3 (19); 8, 47, 7; 
10, X26, i; 10, 185, 2. 3 (25). — 7, Ä2, 7 (30); ^, ^, 7. 12, 
15 (22 f.). 

840) Die Stellen 8, 18, 12; 8, 56, 17 f.; 10, 63, 8 und 
8, 47, 8 oben S. 44. 45; 2, 29, 5; 7, 52, 2: „Nicht lasst uns 
büssen eines andern FeHltritt*', u. a. 

241) Varuna: Roth, ZdMG. 6, 71 fg.; 7, 607 fg.; JAOS.3, 
340 fg.; Muir, OST. 5, 61 fg., MTr. 159—163 und 313—317; 
Ludwig, Rigveda 3, 314 fg.; bei GKR. 1 fg.: 2, 88; 5, 85; 
7, 86. 87. 88. 89; vgl. auch 4, 48 (26 f.). — Der Name 
"Varuna (von Wurzel var: bedecken, umhüllen) bedeutet den 
, Umhüllet^, den , Umfasser des Alls* und ist (trotz Ludwig*s 
Einsprache Rigveda 3, 314) etymologisch identisch mit dem 
griechischen Oi)^av6q, welcher bekanntlich bei Homer nicht 
(wie bei Hesiod) eine Gottheit, sondern auch den Himmel 
als Welttheil, als Umfasser des Alls bezeichnet. Obschon 
im Yeda die ethischen Beziehungen Varuna*s — welche in 
Griechenland und Rom der Himmelsvater Zeus-Juppiter auf- 
weist — durchaus im Vordergrund stehen, so blickt doch 
jene ursprüngliche Bedeutung des Gottes noch oft durch: 
ß> 41» 7 • »»Wie ein Mantel hat er sich über die ganze Welt 
hingelegt, ihre Stätten rings umspannend"; vs. 3: „Er hat 
die Nächte rings umfasst, Die Morgen kunstvoll eingesetzt; 
Er ist um Alles rings zu schaun'* (vgl. i, 25, 18); 7, 87 y 5: 
„Die drei Himmel sind von Ihm umschlossen; drei Erden 
darunter, eine Reihe von sechsen**. — },Das Auge, womit 
er den Eifrigen unter den Menschen beschaut" (i, 50, 6), ist 
natürlich die Sonne am Himmel. Vgl. Hesiod. O. D. 267: 
ndvza Idcov Jidq dq>^aXß6g xal itavta vo^aag mitHom. 
II. 3, 277: ^iXiög d'^ Sg ndvx' i<poQag xal novx inccxoveig. 
Soph. Ant. 879, Aristoph. Nub. 285: SfjifJia yd^ al&i^og 
dxdficcTov oeXayeZxai iiaQfia^iaig iv (xiyatg u. a. Macrob. 
Sat. I, 21, 12: quia Solem Jovis oculum appellat antiquitas. 
„Das lichte Augenpaar, welches die drei Erden beherrscht 
und dreimal die obern Räume füllt, des Varuna festen Sitz" 
(8, 41, 9; vgl. I, 72, 8: „Liebliche Schönheit legten sie in 
ihn, als sie des Himmels unsterbliche beide Augen schufen'*), 
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Sonne und Mond{vvxtoq ö^pS-alfibg, Sfifia vom Mond Aesch. 
Sept. 390. Pers. 428 u. a.); das Adjectiv vierangesichtig 
{ßaturantka: 5, 48, 5) weist auf die vier Himmelsgegenden. — 
Die oben(S.82. 195 f.) genannte häufige Verbindung Mi tra- 
Varunahebt die beiden Seiten des ,Allumfassers< „den glän- 
zenden Tageshimmel'' und y,den flimmernden Nachthimmel" 
hervor, die übrigens beide auch Varuna allein schon auf- 
weist, z. B. 8, 41, 10: „Welcher die glänzend umhüllten 
weissen und die schwarzen (d. h. Tage und Nächte) schuf"; 
7, 88 y 2 : 

„Wenn ich in seinen Anblick mich versenke, 

„Dann däucht sein Aussehn mir wie strahlend Feuer, 
„So mich der Herr am Himmel schauen lasset 

„Die Wunderpracht des Lichtes und des Dunkels'*. 
Varuna ist in späterer Zeit abgeblasst zum blossen 
{xott der Wasser y die eben vom Himmel her zur Erde strömen; 
vgl. nebst Anm. 24$ noch 7, 34, 10 fg.; -8, 41, 2: „Der beim 
Hervorbrechen der Ströme steht mitten unter den sieben 
Schwestern", d. h. Strömen; 8, 58, II. 12; 7, 45, 3 (125) und 
überhaupt Muir, OST. 5, 72 fg. und Hillebrandt, Mitra und 
Varuna S. 83^ 

242) 10, 103, 9: „Indra's des Helden Schaar und Varuna*s 
des Königs«; besonders 7, 82^ 2. 4—6 und 7, 83,9 {2g. 30. 33), 
dann die Stellen 10, 89, 8. 9; 10, 113, 5 in Anm. 224; femer 
^,^S, 5 (31) und 7, 85, 3: 

„Der Eine schlägt den Feind mit wucht'ger Keule, 
,,Der Andre ist im Heim ein kluger Walter,** 

„Die weitzerstreuten Völker schützt der Eine, 
„Die unnahbaren Feinde schlägt der Andre.** 
7, 28, 4: ,,In diesen Tagen hilf uns, o Indra, feindlich ge- 
sinnte Männer kommen ja heran im (Wa£fen) Glanz [so mit 
Gr. und Hill, gegen GKR. 76]; das Unrecht, das Er sünden- 
los an uns erspähte, möge fortan uns der weise Varuna 
erlassen"; 7, 84, 2: „Umgehen soll uns der Zorn des V aruna, 
weiten Raum uns Indra gewähren**; vs. 4: Der Aditja 
nimmt das Unrecht weg, der Held theilt unermessliche Güter 
aus**. — Für das gegenseitige Verhältnis beider Götter sind 
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besonders charakteristisch die Lieder 4, 42 (26 fg.) und lo, 124; 
vgl. Muir, OST. 5, 116 fg.; Hillebrandt, Varuna nnd Mitra 
S. 104 fg. 

243) 4, 42, 3—4 mit 8, 42, i {vigvdvedas)\ 5, 85, 1; 7, 87, 5; 
8, 25, 18. — Es folgen 7, 86, 1; 5, 85, 2; 7, 87, 1. 

244) 8, 41, 5. 6: „Der Weise bringt manch weises "Werk 
zur Blüte;.... in Ihn ist alle "Weisheit eingefügt, wie in 
das Rad die Nabe" (anderes bei Hill. S. 81); vgl. 5, 85, 5. 6. 
— 8, 42, 1 ; 8, 41, 10: „Mit einer Stütze hielt er das Weltenpaar 
auseinander." — „Verstand ins Herz": 8, 42, 3: „Dies Gebet 
des Lernenden, o Gott, den Verstand schärfe und die Ein- 
sicht, o Varuna". — i, 93, 6: „Den Soroa brachte vom Felsen 
her der Adler"; vgl. Anm. 289. 

245) 7, 88, 1: „Der uns das hehre Sonnenross heran- 
führt, das grosse mit den tausendfachen Gaben"; i, 24, 8: 
„Den weiten Pfad machte ja König Varuna für die Sonne 
zum Durchwandern ; der Fusslosen schuf Er Füsse zum An- 
setzen und räumte weg die Herzenskränker". 

Die Wasser: 10, 75, 2: „Varuna öflFnete dir, o Sindhu, 
zum Strömen die Pfade"; 10, 124, 7: „Ohne Mühe liess 
Varuna die Wasser los" ; vgl. ferner oben die Anm. 241 extr.; 
4, 42, 4; 5, 85, 3, 4 (Arnos s, 8. 9, 6) ; 5, 85, 6 (Pred. Salom. 1,7: 
oben S. 40); 2, 28, 4: „Der Weltenordner liess die Flüsse 
rinnen" u. s. f. 

246) I, 25, 13. Im Avesta heisst es, Jasht 13, 3 (Anm. 285a, 
286a): „Dieser Himmel oben, strahlend und schön, blankes 
Erz an Ansehen, leuchtend über die Dreitheile der Erde hin, 
welchen Mazda trägt wie ein Gewand, ein stemgesticktes, 
gottgewobenes" (Roth). — 5, 85, 1 (samräg), — 8, 25, 18; 
5,85,5-, 8,42, i; 8,41, 4. 

247) 4, 42i 3 { . . . sdm airajam dhärajamfia); 8, 41, 5 
{dharta blüvandndm); 7, 87, 2; 1, 115, 1 (oben Anm. 207); 
5, 85, 3, 

248) 7, 88, 5\ 7, 87, 5; i, 25, 20 (drei Himmel [unten 
Anm. 283», S. 213] und drei Erden: 7, 87, 5 in Anm. 241; 
8, 41, 9 u. a., und drei Lufträume: also „neun Heime", wie 
im altnord. Glauben : Zimmer, AIL. 358). — 2, 27, 10; 7, 87,6. 
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Varuna's Herrschaft erreichen selbst die fliegenden Vögel 
nicht, nicht die rastlos wandernden "Wasser, noch die des 
Windes Schnelle übertreffen: i, 24, 6. 

249) I, 25, 10 u.a.; i, 24, 10=3, 54, 18 u.a. (♦8,25, 17: 
„Die alten Hausgesetze der Allherrschaft", oben S. 83; 
Ps. 148, 6: diese Note z. E.). — 5, 28, 8; 8, 42, i. — 10, ii, i: 
,, Alles weiss er wie Varuna"; vgl. S. 89 f. , Allherrscher* : 
ö, 85, i; 6, 68, 9; 8, 42, i; i, 25, 10; vgl. i, 25, 5. — Varuna 
bringt die Sonne als das Licht des Tages; nach Seiner 
Ordnung wissen die Sterne ihren Weg und zieht der Mond 
erleuchtend durch die Nacht hin: i, 24, 10; vgl. Psalm 136, 
8f. ; Hiob 38, 31 fg.; Jerem. 31, 35: Also hat der Herr 
gesprochen, welcher dem Tage die Sonne zum Licht, der 
Nacht die bestimmten Ordnungen des Mondes und der Sterne 
zum Licht gegeben hat; Psalm 148, 3 fg. 6: Und Er stellte 
sie (Sonne, Mond und Sterne) fest auf immer und ewig; Er 
gab eine Ordnung, die sie nicht übertreten. 

250) I, 24, 10; 8, 41, 5 (vonSoma: 9,87,3: unten Anm.304). 

— 1, 25, 7. 8.— I, 25, 9. — I, 25, 11; 8, 25, 16: „Der Eine 
schauet viel und weit hinaus, der Hausherr"; i, 25, 5. 16; 
•8,90, 2; 7,34, 10. 

251) r, 49, 3 (125); 8, 41, I. — 2, 28, 6, 

252) Atharvaveda 4, 16: Roth, Der Atharvaveda. 
Tüb. 1856 S. 29; M. Müller, Essays i, 40, Einltg. 243 fg.; 
Muir, OST. 5, 64. 126; MTr. 163; Ludwig, Rigveda 3, 388. 

— Im letzten Vers ist statt ni minoti: „Er halt" vielleicht 
mit BR. 5, 764; 7, 409 zu lesen: vi k'inoti: „Er überblickt**. 

268) 2y 28i 6. 7. 10; 8, 42, 2. — i, 24, 9 („Varuna der 
Heilmittel Herr**, Väg'-Sanh. 2i, 40); 8, 42, 3 (in Anm. 244); 
I, 105, 15: „Gebete schafft Varuna; als. den Liederfinder 
rufen wir Ihn an; auf deckt im Herzen Er die Andacht**; 
vgl. • I, 151, 2. 6. — Zu 7, 87, 4 (Geheimnisse der Schöpfung ? 
GKR: 8 mit n. 4); vgl. Amos. 3, 7: Denn es thut der Herr, 
Jehovah, kein Ding, dessen Geheimnis Er nicht zuvor seinen 
Knechten, den Propheten, eröffne. Psalm 25, 14. 

254) 7, 86, 2 (i, 25, 5. 19); -2, 27, 10 (22); vgl. 7, 89, 1 und 
2, 28, 5, 7. 9', über das selige Leben bei den Göttern: S. 95 fg« 



— 204 — 

— Die beiden Fussnoten nach Roth, ZdMG. 7, 607 und 
JAOS. 3, 341 fg.; JAOS. 3, 342. 

255) 1,24, II ; * 1, 139, 2 (in Anm.232); 7, 86, 2. — 7, 87, 3; 
I» 25, 13; 5, ^S, 7. — I, 24, 13. 15 (auf S. 95: „In Fesseln** 
und in Anm. 225); i, 25, 21 („Nimm das unterste der Bande 
weg zum Leben**); 7, 88, 7. — Vgl. 2, 27 y 16 (23); 2, 29, 5; 
8, 56, 8. — 6, 74, 4; 10, 85, 24; *7, 65, 3 (in Anm. 232) und 
7, 84, 2 (anlndra-Yaruna): »>Bie Ihr mit Banden ohne Stricke 
bindet". •— i, 25, 14; 7, ^S, 4 (76; vgl. oben Anm. 242). — 
Varuna selbst ist sündenlos und rein, und gerecht bestraft 
Er jeden Fehltritt: ,Ihr sollt heilig sein, denn Ich bin heilig', 
spricht Jehovah 3. Mos. ii, 44 f. 

256) 7» 84, 2 (in Anm. 242; vgl. 4, i, 4; i, 94, 12; 7, 93, 7. 

— *7, 60, 8; *7, 62, 4); I, 24, 11: „Ohne Zürnen achte hier 
auf uns'*; i, 25, 3; i, 24, 14. — Psalm 6, 2. 38, 2: Herr 
strafe mich nicht in Deinem Zorne und züchtige mich nicht 
in Deinem Grimme. 

257) 7,8^,7; 7,87,7und5,^8,J[;(reuig: S. 44 mit Anm. 106 
und S. 84 mit Anm, 236); vgl. Psalm 32, 5. 6; Sprüche 
Sal. 28, 13: Wer seine Missethaten verhehlen will, dem wird 
es nicht gelingen; wer sie aber bekennt und davon absteht, 
der erlangt Gnade. Jes. 12. 

258) I, 24, 14 (S. 95): 

„Der Du das kannst, lebendiger, weiser König, 
„Lös' ab von uns die Sünden, die wir thaten". 

1, 24, 9: „Nimm weg von uns auch die vollbrachte Sünde**; 

2, 28 f 5: „Lös* ab von mir wie einen Strick die Sünde". — 
Vgl. 10, 37, 12: „"Wenn wir an Euch, o Götter, sei es mit 
der Zunge, sei es durch Unbesonnenheit (wörtl,: 
Abwesenheit des Geistes) Schweres verübt haben, was Euem 
Zorn erregt**, — 10, 164, 3: „Wenn wir durch Wunsch, 
durch Abweisung, durch Tadel uns verfehlt haben, 
wachend oder schlafend". — . — Es folgen die Verse 5, 85, 7; 
7, 86, 5 ab mit 2, 28, 9 ab; 5, 85, 8 ab mit 7, 88, 6 cd (5. 6. 

2. 5. II). 

259) Siehe 6, 51, 7 = 7, 52, 2 in Anm. 240 und 4, 3, 13: 
„Suche nicht des ungerechten Bruders Fehltritt (an uns) 
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heim". — Der Vers ist an Agni, den besten Opferer, gerich- 
tet; hiezu vgl. oben S. 52 mit Anm. 124; 4, 12, 4 (in Anm. 261) ; 
4, I, 4: „O möchtest du doch, o Agni, für uns den Zorn des 
Gottes Varuna abbitten, da du es kannst''; ähnlich i, 94, 12; 

6, 48, 10; 7, 93, 7 (Agni, Arjaman, Aditi); 5, 2, 7 in Anm. 263. 

260) Ausser dem obigen Vs. 5, 85, 7 („Wenn wir den 
nah befreundeten . . .") Tgl. 7, 88, 6: „Welcher treu ergebne 
Freund, o Varuna, der Dir doch lieb ist, an Dir sich etwa 
vergehen sollte. Dein Genosse, so straf nicht ... ."; ferner 
10, 37, 12 und 10, 164, 3 inAnm. 258(„sei es mit der Zunge, 
sei es durch Unbesonnenheit** — „wachend oder 
schlafend"). 

261) 5, 85 f 8: (Was immer wir fehlten), „alles das löse 
ab, o Gott, wie Flocken, und dann möchten wir Dir wieder 
lieb sein"; 7, 87, 7: „Der auch dem Sünder Erbarmen zeigt, 
— o wären wir vor Varuna doch schuldlos"; i, 25, i — 3: 
„Worin auch immer wir, o Gott Varuna, Dein Gesetz ver- 
letzen .Tag für Tag; gib uns nicht der tödtlichen Waffe des 
Grollenden, nicht des Zürnenden Grimme hin; wie ein Wagen- 
lenker ein gebundnes Ross ausspannt, so (spannen wir aus) 
stimmen wir durch Lieder Deinen Sinn Dir mild, damit Du 
Dich erbarmest"; 7, 89, 5 (12) und 7, 86, 6: 

„Ist*s doch nicht unser Wille, nein, Verführung, 

„Der Wein, die Würfel, Zorn und unsre Thorheit. 
,,Es bleibt der Alt're in des Jüngern Fehltritt, 

„Sogar der Traum verschliesst sich nicht dem Unrecht". 
Vgl. ferner 4, 12, 4.: „Denn wenn wir jemals gegen Dich 
nach Menschenweise, im Unverstand irgend eine Sünde be- 
gangen haben, so mache Du doch schuldlos uns vor Aditi, 
o Agni" (Anm. 259). „Sündigen nach Menschen weise " 

7, 57, 4; 10, 15, 6. „Im Unverstand, in schwacher Einsicht, 
nach Menschenart": 4, 54, 3, oben Anm. 221. 

262) Siehe die schönen Verse 7, 88, S-^5 (10) und ver- 
gleiche zu den Worten: 

„Doch was ist nun aus unserm Bund geworden, 
„Die wir vordem so harmlos froh verkehrten" .... 
Psalm 89, 50: „Wo sind Deine frühern Gnaden, o Herr, 
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die Du dem David bei Deiner Treue geschworen hast? — 
Psalm 77, 6—10. 

263) Nach 7, 86, 3. 4 mit 2, 28, 6; 7, 88, 6 (6. 2. ii); 
dann folgen i, 24, 12—14 (vs. 15 in Anm. 225); dazu 5, 2, 7 
(an Agni: Anm. 259 extr.): 

„Auch den gebundnen (j^unah^epa löstest 

,,Von tausend Pfosten Du; denn dringend bat er. 
„So nimm hinweg von uns, o Gott, die Fesseln!" 

264) 6, 51, 8: ,, Durch (Verehrung) Andachtsübung suche 
ich auch ein schon begangenes Unrecht gut zu macheü"; 
die folgenden Schlussworte nach 7, 86, 8. 7 (7). 

266) Max Müller, Essays i, 44; vgl. Roth, ZdMG.4, 427. 
Müller fügt der 2. Auflage S. 46* die Worte Lessing's 
(Bd. II, 63 Lachm.): „Ohne den Glauben an ein künftiges 
Leben, eine künftige Belohnung und Strafe könne keine 
Religion bestehen" und diejenigen Schopenhauer's (Parall. 
Bd. I, 37) über die „eigentliche Judenreligion der Genesis 
und der historischen Bücher" bei. Den eingehenden Nach- 
weis, dass der Glaube an eine persönliche Unsterb- 
lichkeit schon in der indogermanischen Urzeit 
nicht nur.in allgemeinen Zügen lebendig, sondern 
bis in viele Einzelnheiten ausgebildet war, muss 
ich anderer Gelegenheit vorbehalten; ich beschränke mich 
im Folgenden auf wenige Andeutungen (Anm. 270 — 286 
mit den betreiFenden Fussnoten) und nenne unter Verwei- 
sung auf das Sammelwerk von E, Spiess: Entwicklungs- 
geschichte der Vorstellungen vom Zustand nach dem Tode. 
Jena 1877, noch die Arbeiten von W. Geiger: Die Mythen 
vom Tod und Jenseits bei den Indogermanen, in P. Lindau's 
Nord und Süd. Bd. II. Okt. 1879 S. 84 — 103, 

über den vedischen Glauben: von Whitney, OLSt. i, 
46—64; Muir, OST. 5, 284—3295 MTr. 186; 

über den iranischen Glauben: von Hübschmann in 
den Jahrbüchern für protest. Theologie, 1879 S. 203 — 245; 

über den Glauben der Griechen: von Weisse in Fichte's 
Zeitschr. für Philos. und spec. Theol. Bd. 2. 1838, von 
E. Curtius in Altertum und Gegenwart. 1875, S. 219 — 236; 
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von K. Lehrs in den Populären Aufsätzen. 2. Aufl. 1875, 
S. 303 — 362; von J. Girard, Le sentiment religeux en Gr^ce 
d'Hom^re ä Eschyle.« 1879, p. 207 f., 247 flF. 

266) Erst 10, 154, 2: „Welche durch Büsserwerk unan- 
tastbar, welche durch Büsserwerk zum Himmelsglanz ge- 
langten, welche grosses Büsserwerk vollbrachten — **; vs. 4. 5 : 
„Die bussgeübten Väter, Sänger", 

267) Nach 10, 18, 10. U2. 13 (oben S. 107) undvs. 11 (152). 
26S) Das Grab als Haus des todten Leibes: siehe S. 107 

mit Anm. 329. — Die Nachweise dafür, dass die Seele als vom 
Himmel stammend und dorthin als in ihre Heimat zurück- 
kehrend gedacht wird: siehe Anm. 275. 

269) 10, 14, 1 (146) mit 10, 16, 4d. — Vivasvant, der 
Gott des ,aufleuchtenden^ Tageslichtes, der Morgensonne, 
ist die Fersonification aller Lichterscheinungen, heisst Jama's 
Vater, und die Götter sind sein Geschlecht {10, 14, 5; 10, 58, i ; 
10, 60, 10; 9, 113, 8; 10, 14, 1, — 10, 63, i). Dass Jama wirk- 
lich als der erste Mensch betrachtet wurde, sagt ausdrück- 
lich AV. 18, 3, 13, Variante zu AV. 18, i, 49 = RV. 10, 14, 1; 
Anm. 276, vgl. "Weber's ISt. 14, 393 und Zimmer, AIL. 415* 
(dies gegenüber Max Müller, VWS. 2, 551 fg.).. 

270) 10, 14, 2 [gagndnäs gehört nicht zu gn&t sondern 
zu gan, wie es Grassmann ausser dieser an allen, Ludwig 
an den meisten Stellen fasst]. Zu pädah vgL im Avesta 
Ja9na 43, 13: „Und für heilig halte ich Dich, o Ahura 
Mazda, weil Er gnädig zu mir kam, auf dass ich verkünde 
jene mir aufgetragenen Ziele [statt tem moi lies tä moi] des 
Wunsches nach dem ewigen Leben, das Niemand von 
Euch antastet, nach dem bessern Dasein, welches in 
Deinem Reiche sein soll'S 

Den „Vätern" (pitri, pttaras) d. h. „den Seelen der 
abgeschiedenen Frommen" (S. 96*) entsprechen 

bei den Iraniern die Fravashi (Anm. 283a bis 286»); 

bei den Griechen „die Männer der Vorzeit" und 
die d-eol naxQ(5oi (Anm. 285 a); 

bei den Römern die diviManes und Läres (Anm. 283a, 
285 a, S. 214. 216). 
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271) Nach lo, i6, 2; 10, 18, 13 (152; oben S. 107: „Die 
Erde hab* ich u. s. f."); 10, 14, 8 („nachdem Du abgelegt 
die Mängel"; siehe Anm. 275); 10, 15, 14; 10, 16, 5 (in 
Anm. 278); 10, 56, I (in Anm. 275). 

272) 10, 17, 3—6 (oben S. 78 mit Anm. 212; neben 
Püshan wird 10, 17, 4 Savitar genannt: Anm. 221 extr.). 

278) Dass vor dem endlichen Eingehen ins Land der 
Seligen ein Strom zu passieren war, deutet 10, 63, 10 an: 
,,Das göttliche Schiff mit guten Rudern, das nicht leck wer- 
dende, möchten wir frei von Schuld [dnagasasy var. des 
Atharva 7, 6, 3) besteigen". 

Auf die im Avesta oft genannte Brücke scheint 9, 41, 2 
(vgl. die var. Sämaveda 2, 3, i, 3, 2 = 2, 243) zu weisen: 
„Über des Heiles Brücke möchten wir, die schwer zu 
erreichende, gelangen nach Überwindung des gottlosen 
Feindes**. 

Mehr bieten hierüber bekanntlich die iranischen, grie- 
chischen, deutschen Quellen. 

274) Zwei breitnasige, vieraugige, gefleckte (faM/^)Hunde, 
die Nachkommen der Saramä (S. 59 fg., Anm. 149), sitzen am 
Wege und hüten den Eingang ins Paradies^ damit kein 
Gottloser sich in den Ort der Seligen einschleichen könne 
[10, 14, 10 : S. 96 : „Vorbei" u. s. w. ; 10, 14, 11 (jKithirdkshi: var. 
des Ath. 18, 2, 12: pathishddty, vgl. 10, 15, i: „Die Väter, 
welche ungefährdet in das Geisterreich gekommen" und das 
Fragm. 7, 55, 2 — 4, welches eine Scene am Eingang der 
Todtenwelt darstellt. „Ein Todter, an die Grenzen des 
Schattenreichs gelangt, wird vom Särameja angehalten, der 
die Zähne fletscht und ihm ein Leides anthun will. Da 
beschwört er den Unheimlichen einzuschlafen; Diebe möge 
er anklaffen oder Räuber, er selbst sei ein Verehrer Indra's 
und als solcher zumEinlass berechtigt''. Aufrecht, ISt. 4, 342. 



278a) über die Hinvat-brücke („Brücke des Ver- 
Sammlers") der Iranier vgl. die Fussnoten 274» und 283 a. 

274») Die Iranier glauben nach Vendidad 13, 9 
(25 Spiegel), dass zwei Hunde die ins Paradies führende, nur 
dem Frommen passierbare Itinvatbrücke bewachen. 
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Nach dem andern Fragment 10, i4, 11, 12 wandeln die 
beiden nimmersatten Hunde (,,ab wechselnd^', falls mit Säjana 
I, 29| 3 hieher zu ziehen ist) unter den Menschen umher, 
suchen diejenigen aus, welche sterben müssen und geleiten 
sie sicher. — Vgl. Muir, OST, 5, 294, 439. 

276) 10, 15, 14; 10, 16, 2; iO, i4, S. (147; oben S. 96; 
„Vereine mit u. s. w."). — Der Himmel ist also die Hei- 
mat der Seele, in welche sie nach dem Tode »verklärt' 
(„aller Mängel ledig") zurückkehrt; 10, 16, 5: „Entlass 
ihn wieder, Agni, zu den Vätern"; 10, 56, i; „Wenn in 
den (neuen) Leib du eingehst, sei willkommen, ein Lieb* 
ling den Göttern in der höchsten Heimat (Geburtsstätte)"; 
hieher wol auch 10, 135 (Lied an Jama zur Bestattung eines 
Knaben), ts. i: „Wer hat den Knaben gezeugt? Wer hat 
den Wagen heraus rollen lassen? Wer denn könnte das 
uns heute sagen, wie die Rückgabe (?) vor sich ging?** 



Dass der Name des Amtsgenossen bei den Griechen, 
Ki^ßeQOq, lautlich identisch ist mit skr. ^rvära ,bunt- 
scheckig, gefleckt*, einer altern dialektischen Nebenform 
des den Hunden Jama's auch an obiger Stelle beigelegten 
Adjectivs gabdla, hat man längst erkannt: Max Müller, z.B. 
Essay's 2, 162; VWS. 2, 510 f.; A. Weber, ISt. 2, 298; 
vgl. IStr. 2, 229 f.; Kuhn, KZ. 2, 314; Br^al', Hercule et 
Cacus S. 121. 130; zuletzt Benfey, GGA. 1877, 8fg. =aVedica 
149—163. „Wenn irgendwas, so ist die besprochene Ueber- 
einstimmung von gdbaUi garvara, mit Ki^ße^oq gesichert. 
Und doch ist nach dem vor Kurzem ausgesprochenen Urteil 
eines competenten Richters „aus Indien kein Heil für die 
griechische Mythologie zu erwarten". So mögen denn Albern- 
heiten wie die Zusammenstellung von K^Qßegoq und Sgeßag 
immer wieder von Neuem aufgetischt werden*^ Aufrecht, 
ist. 4, 342 (1858J. 

275^) Ueber den Glauben der Iranier lehrt der (seiner 
Abfassung nach ziemlich junge, seinem Inhalt nach aber 
zum Theii ganz altertümliche) Bundehesh: „Die Seele ist 
früher geschaffen als der Körper". „Sie kommt vom Him- 
mel her und regiert den Leib, so lange er lebt; wenn der 
Leib stirbt, wird er mit der Erde vermischt und die Seele 
geht zum Himmel zurück". (Bundehesh c. 15. 17, ed. Justi 
p. 17. 23; vgl. Spiegel, Eranische Altertumskunde 2, 149). 

Kaegi, Rigveda. 14 
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Nach 10, i6, 3: 

,jZur Sonne geh' Dein Aug*, zum Wind Dein Atem, 
„Zum Himmel geh', zur Erd\ wo sich's gebähret, 
„Geh' in die Wasser, wenn Dir's dort bestimmt ist, 
„Setz* in die Pflanzen Dich mit Deinen Gliedern" 
-wäre der Mensch aus dem Weltgebäude entstanden; Zim- 
mer, AIL. 403 verweist auf analoge germanische An- 
schauungen bei Grimm, Mythol.i, 464 ff. 4. Aufl. 

276) Die Verse sind 10, 14, 7. 10. 8 (147). Wenn auch 
beide »Fürsten der Seligen* sind, so wird der Gott Varuna 
doch ausdrucklich von Jama unterschieden, welcher eben 
,als der erste Mensch (Anm. 269) auch der erste Ankömm- 
ling im Reiche der Unsterblichen ist, das natürliche Haupt 
derer, welche bestimmt sind, ein jeder in seiner Reihe, ihm 
dorthin zu folgen* (Roth, ZdMG. 4, 426). £r heisst darum 
10, 135, i: „Der Stämme Herr, der Vater" und 10, 14, i: 
„der Völkersammler"; vgl, Athen. 3, 55 p. 99 B: ol6a 



Aehnlich der Glaube der Griechen: £ur. Suppl. 11 40 f.: 
Beßäaiv • atS-i^Q ex^i viv ^öri \\ nv^dg T«^ajf<5rac anod^. 
Corp. Inscr. Att. i, n. 442: Ald^Q fihv V't;;|rof vrceSi^ctTOj 
cof [fzccra öh x^cwv]. Epicharm bei Plut. consol. ad Apoll. 15 : 
avvsxoi^ xal öiexgl^ xdnfjvd-ev ^d'Sv ^vd'cv, ndXtv yä 
uhv €tg yäv, nvsv (i&v(o, Moschion in Eur. Suppl; 531 fg.: 
oB-sv öexaatov ig rd awfi d^lxsro, \\ ivrai^B' oatsXd'eiv, 
Tivevfza fjihv n^dq aiS-iga, \\ rd atöfia cf ig yijv. Eur. 
fgm. 836: ;((0(>er «f dnlaüf, \\ rä fihv ix yalag wvvr ig 
yataVj \\ rd d* dn' ald-eplov ßXtzaxövttt yovr^g \\ elg oi^gd- 
viov ndXiv ^kd-6 nöXov. C. J. G. i, n. looi: yaXa 61 
xevd-SL II a&fia, nvofiv ö'txld^f^Q eXaßsv ndXiVy daneg iötoxev, 
(Pred. Sal. 12, 7); ähnliches oft in Epigrammen; vgl. Kaibel, 
-Epigrammata graeca. Berlin 1878 p. 680, s. v. animay auch 
Röscher, Hermes der Windgott. Leipzig 1878 S. 58 fg. 

Bei den Römern lehrt Lucret. de rer. nat. 2, 999 f. (aller- 
dings, wie Eur. an der letztcitierten Stelle, nicht niir vom 
genus humanum): cedit item retro, de terra quod fuit ante, 
II in terras, et quod missumst ex aetheris oris, || id nirsum 
caeli rellatum templa receptant; bezeichnender Macrob. Sat. 
I, 10, 15 (zunächst von Aegypten): „quod aestimaverunt an- 
tiqui, animas ab Jove dari et rursus post mortem 
«idem reddi". 
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6'ozi nov .... bItcsv AlaxvXoq xdv"Aidiiv dyijalXaov. 
He&ycli.: *Ayi^aaydQoq d "AiSfiQ (weiteres bei O. Schneider 
zu Callim. Lav. Fall. 130. Bd. i, 362 fg.). 

277) Saramä*s Hunde: Anm. 274. — Gabenreich 
heissen die Väter auch 10, 15, 3. 9; 10, 17» 3; siehe S. 98 
mit Anm. 285 und vgl. Hesiod's nXowoöotai: OD« 126 in 
Anm. 285 ä. — umit Jama in Genüssen schwelgen": Anm. 280. 

278) Dem Fäda fehlt wol eine Silbe, etwa U: „deinem 
Leib''? 10, 15, 14: „Gestalte nach Belieben dir denKörper<<; 
10, 16, 5: „Entlass ihn wieder, Agni, zu den Vätern, der, 
dir geopfert, nun in Freuden wandert, in Jugendkraft sich 
kleidend (strebe er nach Nachkommenschaft?) und möge 
sich mit einem (neuen) Leib vereinen'*; 10, 56, i in Anm. 275. 

279) 1, 154, ö; i, 115, 1 (53. 55), das folgende nach dem 
schönen Lied 9, U8, 7— U, bei GKR. iii. „In des höchsten 
Himmels innerster Mitte'S wörtlich: „wo des Himmels ab- 
geschlossner Kaum — in dreifach dritter Himmelshöh — 
wo der Sonne höchster Gipfelpunkt". •— Hieher sind zu 
ziehen 10, 56, i : „Vereine du dich mit dem dritten Glänze'*; 
I» 35j ^: „Drei Himmel gibt's, des Savitar zwei Räume, der 
dritte in dem Reich des Jama,' Männer bergend", das 
letztere erinnernd an den äva^ TtoJ.vöeyfAmv ^ noXvöixztjQ 
im Hom. Hymn. in Cer. 17, 430. 9 und an Aesch. Suppl. 157: 
TÖv noXv^svoDTatov Zrjva zfov xexfiTjxörcDV, fgm. 229 D. 
224 N. u. a. 

280) Ausser dem Text nur noch Stellen, die im allge- 
meinen von einem freudevollen Wonneleben 'reden ; siehe 
10, 14, 3, 6, 9 (146 f.): „wo Wasser fliessen, Tag' und Nächte 
wechseln", d. h. die Annehmlichkeiten der Erde sich eben- 
falls finden; 10, 56,4; 10, 15, 8. 9 u. ähnl.; vereinzelt sind 
hier 10, 56, 3: „Zu den Lieblichen (sc. Frauen oder Mäd- 
chen! acc. plur. fem.) gehe"; 10, 135, i: „Unter welchem 
schön belaubten Baum Jama mit den Göttern trinkt, da 
pflegt die Ahnen liebreich unser Stammesherr, der Vater". 
— Mehr derartiges findet sich im volksthümlichem Atharva- 
veda und später: „Dort wehen laue wohl thuen de Lüfte, kühlen- 
der Regen träufelt hernieder, dort gibt es Teiche von Rahm 
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Bäche, in denen Honig fliesst, Ströme mit Milcli gefüllt, 
Surä statt Wasser führend; immer nach Wunsch milchende 
schimmernde Kühe, die nicht mit dem Fuss ausschlagen, 
treten an den Frommen heran und der Schwächere hat dem 
Starkem keine Abgaben zu bezahlen". Zimmer, AIL 412 fg.; 
Muir, OST. 5, 303—311. 314 fg. 

281) „What shall be the employment of the blest, in 
what sphere_ their activity shall expend itself — to this 
question ancient Hindu wisdom sought no ans wer. The 
certainity of happiness was enough for it". Roth, JAOS. 3,344. 

282) I, 24, I. 2: 

,,Wer gibt der grossen Aditi uns wieder, 
„Den Vater möcht' ich und die Mutter schauen". 
AV. 6, 120,3: „Wo die tugendhaften Freunde sich erfreuen, 
— dort möchten wir die Eltern und die Kinder schauen". 
288) Die Belege für den Glauben an eine persönliche 
Unsterblichkeit, aö ein seliges Fortleben im Jen- 
seits gibt das Vorige; siehe die Fussnote 283». 



288*) Dass die Iranier an die Unsterblichkeit der Seele 
glauben , hatte nach ' dem Zeugnis des Diog. Laert. schon 
Theopomp berichtet: avaßimaea^at xaxa xovq Mdyovg 
ipriol xovq ävd-QWTtovq^ xal tosaS'ai ä&avdxovg^ oder, wie 
Aeneas von Gaza referiert: d 6h ZwQoaaxQriq n^okeyei^ 
diq taxai noxh ju^^ovog, iv w ndvxwv vexQ(Bv dvdoxaoig 
ioxai (C. Müller, Fgm. Hist. Gr. i, 289, no. 71; Windisch- 
mahn, Zoroastr. Stud. S. 233. 279). Viel mehr und ge- 
naueres wissen wir jetzt aus dem Avesta, den heiligen 
Schriften der Ostiranier, welche allerdings der Interpreta- 
tion immer noch grosse Schwierigkeiten darbieten; meine 
Übersetzungen auch nur der wenigen Stellen daraus hier im 
Einzelnen zu begründen, würde zu weit führen: videant 
periti! Vend. 9, 44 W. (166 Sp.): „Man verkünde dem 
Manne als Lohn für das Jenseits den Gewinn des (besten 
Ortes) Paradieses"; vgl. 13, 8 (22). yt. i, 25 (37): „Daselbst 
sind (Unversehrtheit) Vollkommenheit und Unsterb- 
lichkeit, welche der Lohn sind der ins Paradies 
gelangten Frommen". y9. 45, 5: „Sie werden gelangen 
zur Vollkommenheit und Unsterblichkeit durch die Thaten 
der Frömmigkeit", y^. 43, 2 f.: „Der Fromme soll das Aller- 
beste erhalten; wer den Ahura Mazda sucht, den heiligsten 
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284) io,.i5, 1. 2; 10, 13, 3 fg.; 10» 16. iifg.; 10, 56, 2; 10, 
154, 2; I, 164, 30. 38: „Der Unsterbliche ist mit dem Sterb- 



Geist, soll . . . zum Himmelslicht gelangen (vgl. y<^. 50, 5) 
und zu den Erquickungen, welche jener den Frommen wirk- 
lich gibt, in Fülle, alle Tage einer Ewigkeit. Dem Manne 
möge es immer besser gehen, welcher uns zeigt die geraden 
Pfade dieser (körperlichen) irdischen Welt und der Welt 
des Geistes zu den wahrhaftigen Sitzen, die Ahura bewohnt." 
79. 5'» 131 »»Der Geist des Bösen zerfallt, des Geraden Seele 
aber, fürwahr, befestigt sich und gelangt durch ihre Thaten, 
durch die Rede, zu den Gegenden an der Brücke des Ver* 
Sammlers (Anm. 273 a), den Pfaden des Frommen." — ,Wenn 
die Seele des Frommen über jene Brücke aus der vergäng- 
lichen in die unvergängliche Welt gelangt ist, so geht 
sie freudig zu Ahura Mazda's, zu der Amesha-(^penta Thronen, 
den goldenen (vgl. Anm. 230), zum Garonmäna, dem leuchten- 
den, ganz glänzenden Paradies, der Wohnung des Ahura 
Mazda, der Amesha-^penta , der andern Frommen' (nach 
Vend, 19, 30 f. (loi ff.) mit Visp. 7/ i (8, 8). — Zur »dreifach 
dritten Himmelshöh* des Veda (Anm. 248. 279) vgl. die Schema- 
tisierung yt. 22, 14 f. Mainjo-i-Khard 2, 145; 7, 8 ff. ed. West. 

Über die den »Vätern* nach Anm. 270 genau entsprechen- 
den Fravashi, genüge es auf Roth .in Baur und Zeller*s 
Theol. Jahrb. 8, 291 f. und Spiegel, Übers, des Avesta 3, 
XXIX. Eran. Altert. 2, 91 ff., sowie die folgenden Anm. 284a 
bis 286 a zu verweisen. 

Wenn bei den Griechen ,das ritterliche Epos Homer V 
auch diesen Unsterblichkeitsglauben nicht zeigt, so lebte 
doch der Glaube an eine Fortexistenz der Seele, an ein 
besseres, glückseliges Leben nach dem Tode im 
Volke seit uralter Zeit, nicht etwa erst als Lehre von 
Philosophen, wie uns kein geringerer denn Aristoteles aus- 
drücklich bezeugt (beiPlut. consol. ad Apoll, c. 27. p. 115 C): 
diönsQ, (b xQttXiais ndvtcDV xal ^axagiatdrars , ngdg 
T(3 fiaxaQiovq xal svdaLfiovaq slvai xovq tsts- 
ksvxfjxörag vofzll^siv xal td \psvdead-al ti xaz avxciv 
xal xb ßkaofpriiJLSlv ovx ^(fiov ^yov(ie^a tag xaxä SbX- 
TiövcDV xal xQeixxöviov ijdij yeyovöxfav. xal xavd^ ovx<og 
doxala xal naXaiä diaxsXsi vsva/jLia/isva naQ hfitv^ &oxe 
xo na^dnav ovöslg oldsv oike xov x^Svov x^v aQX^v oi^xs 
xdv d'ivxa TtQtbxov, dXXä xov aneiQOv al(ova xvyx^vei 
6iä xiXovg oSx(o vsvofjLiafxha, Und Sokrates sagt in Plato's 
Apol. 32 p. 40C, dass xh_xe^vdvai xaxä xä Xsyofzeva 
IJLSxaßoXri xig xvyxdvei ovoa xal /lexolxtjatg xy tpvxS f^ou 
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liehen Eines Ursprungs'*. Über den Todtencult der Iranier, 
Griechen, Romer: siehe die Fussnote 284a» 



rönov xov ivd-ivde elg alXov rdnov, vgl., p. 40 E und 
ferner ibid. p. 41 C: rce zs yä^ äXXa evöatfiovsats^ol 
eioiv Ol ixel zwv ivS-döe^ xal ^drj tdv Xoindv xpovov 
dd-dvarol slaiv^ sine^ ye xd Xsyöfieva dXfjd'r/ e<mv, 
— Ueber die »Väter*, die »Fravashi* der Griechen siehe 
Anm. 285 a. 

Der Glaube der Römer an ,ein glückliches Jenseits^ 
(siehe die Worte A« Kuhn's in Anm. 315) findet seinen 
beredtesten Ausdruck in dem allbekannten Cult der divi 
Alan es und der Lares (zu verbinden trotz Preuner, Hestia» 
Vesta. 1864 S. 341), den italischen yVätern^ Die summa rerum 
alter Gesetze lautet bei Cic. de leg. 2, 9, 22: Deorum ma- 
nium iura sancta sunto: sos [i. e. suos. Vahlen mit den 
Hss. nos] leto datos divos habento. Cornelia, die 
Mutter der Gracchen, schreibt an ihren Sohn: ubi mortua 
ero, parentabis mihi et invocabis Deum parentem (Com. 
Nep. ed. C. L. Roth p. 177), und nach Varro*s Zeugnis (bei 
Plut. Quaest. Rom. 14 p. 267 B.) sagte man gleich nach 
der Verbrennung des Leichnams Q-eöv yeyovivai xbv xe- 
^fixoxa. Serv. ad Verg. Aen. 5, 47, and. 

Für die Germanen sei verwiesen auf Grimm, Mythol.<^ 
I, 132. 177 ff. Mannhardt, Germ. Mythen S. 749, Index s. v. 
Seele. . 

Dass die Kelten (vgl. Caes. b. g. 6, 14) denselben Glauben 
hatten wie die Germanen, bemerkt schon Mannhardt,' wel- 
cher a. a. ,0. S, 320, I die Zeugnisse der Alten zusammen- 
stellt. 

284*) Die Iranier , preisen und ehren alle die wahr- 
haftigen Geister der seienden, der gewesenen und der sein 
werdenden Frommen mit fleisch- und kleidversehener Hand, 
mit Andacht, die Gerechtigkeit erlangt', mit reichen Opfern, 
ganz besonders an bestimmten Tagen (yt. 13, 21. 31 f. 49 f.). 

Der Griechen Trankspenden und Todtenopfer auf den 
Gräbern sind allbekannt; überdies gab es aber auch ,öffent- 
liehe Ahnentage, an denen alle Familien das Andenken 
ihrer Verstorbenen feierten*. 

Von den Römern erzählt Varro (bei Plut« a. a. O.) 
inl xihv xd<pmv itB^iaxQiipovxat'^ xcLd'd7t€Q ^ewv le^ xi- 
fiwvxsg xd Xihv nazs^oiv fjtn^fiaxa, und TertuUian wirft 
ihnen vor (Apolog. 13): Quid omnino ad honorandos eos 
(sc. deos) facitis quod non etiam mortuis vestris confeiatis? 
aedes proinde, aras proinde; idem habitus et insignia in 
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286) I, i64, 30; 10, 15, 2; 10, 56, 5 („Mh Kraft durch- 
wandeln sie den ganzen Luftraum, die alten ungemessnen 
Stätten messend"); 10, 15, 3 ff«i 10» 56, S* 6; lo^ 154, 3; 
io> 15, 6; 10, 154, 4; 10, 16, II. 

Über die Beziehungen der Verstorbenen, deren Segnungen 
an die Überlebenden nach den Vorstellungen der Iranier 
Griechen, Römer siehe die Fussnote 285». 



statuis . . . quo diiFert ab epulo Jovis silicernium? — Cha- 
rakteristisch genug bezeichnet die Sprache der Römer das 
,Bestatten' als ein ,VerehrenS indem lat. sepelio Laut für 
Laut identisch ist mit skt. saparjdmi: ehrend verehren: Sonne, 
Kuhn^ Schweizer-Sidler KZ. 10, 327; 11, 262; 14, 147. 

286») Der Fravardin yasht des Avesta (yt. 13) will 
^^beschreiben die Raschheit und Kraft, die Hoheit und Güte 
und Freundlichkeit der Geister (fravashi) der Gerechten; 
der starken, siegreichen, wie sie zu Hülfe kommen, wie sie 
Beistand leisten, die starken Geister der Gerechten" (Vs. i : 
Roth, ZdMG. 25, 217). Im ganzen Luftkreis, in den Fa- 
milien, in Dörfern, Gauen, Ländern verbreitet fliegen sie zu 
den Spenden herbei {eldtbXofv nXi^Qrj elvai xbv diga: Diog. 
L. prooim. 6; yt. 13, 21. 49. 68. 84); wenn man in gläubigem 
Gemüt mit Opfern sie anruft und befriedigt, da kommen 
die guten, starken, heiligen Fravashi, mächtiger, siegreicher, 
heilender, heilbringender als man mit Worten sagen kann 
(yt- 13> 34' 47. 63. 64; vgl. 75. 27: „Wohlbehagen, Erquickung 
sind sie, wohin sie kommen"); siegreich zur Hülfe für die 
Frommen, kämpfen sie tapfer in den Schlachten an ihrem 
Sitz und Ort gegen die Feinde des Landes und bringen für 
ihre Enkel, ihr Dorf, ihren Gau, ihr Land das befruchtende 
Wasser, für die arischen Gegenden, und den Bäumen Wachs- 
tum (visp. II, 15 (12, 33); yt. 13, 23 f. 27. 36 f. 67. 69 f., 66. 
68. 43. 53. 55); in des Opferers Wohnung wird sein eine 
Fülle von Rindern und Männern, schnelles Ross und fester 
Wagen; allem Bösen aber wehren die Gerechten von jeher 

(yt. 13, 52; 33. 76 fg.). 

Dem Volksglauben der Griechen sind ebenfalls die 
Männer der Vorzeit, und zwar nach den von Roth schon 
in seiner Abhandlung über den Mythus von den fünf 
Menschengeschlechtern bei Hesiod. Tübingen 1860 in diesen 
ihren richtigen Zusammenhang gebrachten Versen Hesiod*s 
O. D. 121 ff. (cl. 252 f.), ),die Menschen des goldenen Zeit- 
alters nach ihrem sanften Tode zu wohlthätigen Dämonen 
oder zu unsterblichen Wächtern der Sterblichen geworden, 
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286) 7» 76, 4: ),Der Götter Tischgenossen waren es, die 
frommen Sänger alter Zeiten, die Väter fanden den ver* 
borgenen Lichtglaoz, mit wahrem Spruch erzeugten sie die 
TJshas." 10, 154, 5; 10, 68, 11. — Deutlicher noch das <^at.- 
Brähm. 6, 5» 4» 8 : „Welche Menschen tugendhaft zum Himmel 
gehen, deren Glanz sind diese Sterne*'; ibid. i, 9, 3, 10: 
„Die Frommen sind der glühenden Sonne Strahlen". 



welche, in Nebel gehüllt — d. h. ,im Luftraum* — allent- 
halben über die Erde dahin schweifen*' (Röscher). Jene 
Verse heissen (nach., der trotz Lact. inst. div. 2, 14 augen- 
scheinlich bessern Überlieferung bei Plato Rep. p. 469 A. cl* 
Cratyl. 398 A. Plut. de def. orac. 39 p. 431 E. u. a ): a^ra^ 
insiö^ rovzo yivoq xazä yala xäkv\p€v, \\ toi fihv dal- 
(lovsq ayvol imx^^vioi tsXiS^ovaivWiod'kol, dXsSi- 
xaxoi^ (pvXaxeq /Jte^onwv avS-^ofnafv, \\ o^l ga ^v- 
Idaaovalv te dlxaq xal aritkia t^ya^W^s^a kaad^ 
ptevoi ndvvf] ipoixibvzeq In' aiav || nXovxoödzai* 
xal xovxo yi^ag ßaoiX^iov eoxov. — Weiterhin stellen 
sich den »Vätern*, den ,Fravashi.* die d'Col nax^fpoi 
zur Seite. 

Dass die Römer glaubten, es wohne ihren Verstorbenen 
,göttliche Kraft von ewiger Dauer* bei, sagt uns wörtlich 
ein Grabepigramm (bei Ritschi, opusc. philolog. 4, 244. 250. 
252): 

Manes colamus, namque opertis Manibus 
Divina vis est aeviterni temporis 

(opertis: i. e. rite sepultis). Auf ihre und der Laren Hülfe 
hofft man bei den verschiedensten Veranlassungen. Das 
alte Arvallied beginnt: £ nos Lases iuvate! (Lares placare: 
Hör.) In dem oben (Anm. 283 a) citierten Brief schreibt 
Cornelia an ihren Sohn ferner:- In eo tempore non pudet 
te, eorum deum preces expetere, quos vivQ.$ atque 
praesentes relictos atque desertos habueris. Überhaupt 
erinnere man sich der Lares familiäres, domestici, 
praestites (Ovid. fast. 5, 134 fg.: quod praestant oculis 
omnia tuta suis. || Stant quoque pro nobis, et praesnnt 
moenibus Urbis, et sunt praesentes, auxiliumque femnt), 
viales, compitales, permarini. — Dass dieser Glaube 
bei den Römern durchaus uralter Volksglaube sei 
(**longe omni philosophia prior, .... ipsis iam urbis Ro- 
manae primordiis aequalis**), hat schon Schoemann (de Diis 
Manibus Laribus et Geniis p. 10 sq. Opusc. acad. i, 359 sq.) 
mit vollem Recht hervorgehoben. 
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Aehnliches im Mahäbhärata: Muir, OST. 5, 319 und n. 487. 
Vgl. die Fussnote 286»). 

287) Nach 4, 5» 5; 7, 104, 3 („in die Höhle, in haltlose 
Finsternis**); 10, 152, 4 („zur untersten Finsternis**; Ev. Matth. 

286*) Nach iranischem Glauben ordnete Ahura-Mazda 
mit der Fravashi Wirkung und Macht den Himmel oben, 
der strahlend und schön jene Erde in sich und ' rings um- 
fasst, der gleichwie ein Bauwerk dasteht von Gott aufge- 
richtet, festgegründet, fernhin reichend, blankes Erz an An- 
sehn, leuchtend über die Dreitheile (der Erde) hin (Roth). 
Durch ihre Wirkung und Macht fiiessen die gottgeschaffhen 
^Wasser ihre schönen Bahnen vorwärts^ wachsen die Bäume 
aus der Erde hervor und weht der Wind; durch ihre Wir- 
kung und Macht gehen Sonne, Mond und Sterne ihre Pfade, 
bleiben der Himmel, die Gewässer, die Erde mit ihren 
Wundem und Segnungen, bleibt die ganze Welt erhalten 
(yt. 13, 2. 3. 53 mit 14. 16. 57. 22. 9. 10, vgl. 12). „All die un- 
gezählten und unzählbaren Sterne, die sich zeigen, werden 
Geister von Menschen genannt" (Mainjo-i-Khard. 49, 22 ed. 
West). 

Das Analogon zum letztern bei den Griechen bezeugt 
Arist. Pac. 832: oifx ijv üQ* ovd* et Xiyovoi, xarä tbv 
M^a II 0)5 äati^eg yiyvöfi€^\ dtav tig dnoS'dvi^) 

für die Römer vergleicht sich z. B. Verg. Georg, i, 32 f.: 
anne novum tardis sidus te mensibus addas, || qua locus 
Erigonen inter Chelasque sequentis || panditur ? ibid. 4, 225 f. : 
Scilicet huc reddi deinde ac resoluta referri [ Omnia; nee 
morti esse locum, sed viva volare || sideris in numerum, 
atque alto succedere caelo. 

Am nächsten zum Indischen tritt der nordisch-deutsche 
Glaube, nach welchem „die Sterne Wirkungen der Elbe 
(d. h. der abgeschiedenen Seelen)** sind; „Sterne sind Seelen: 
wenn ein Kind stirbt, macht der Herrgott einen neuen Stern; 
die Seele der Guten gelangt nach Gimill, wo sie mit den 
Lichtalfen, d. i. den Geistern der Gerechten vereint den 
Himmelsgestimen Licht ertheilt**; „von den Seelen geht der 
Glanz der Sonnenstrahlen und der Glanz aller Gestirne 
aus**. Mannhardt, Germ. Mythen. S. 378, 310, 3; 439. 474 
— Einiges verwandte bei H. Osthoff, Quaest. Mythol. Diss. 
Philol. Bonn 1869, p. 22 sq. 

287*) Bei den Iraniern lesen wir y9. 43, 5: „Heilig 
denke ich mir Dich, weil ich Dich sah, wie Du von Anfang 
an für die Geschöpfe der Welt die Werke und Worte von 
Lohn begleitet machtest: Böses für den Bösen, ein gutes 
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8, 12: rö 0x6toq xb iS(bze^ov)\ 9»73, S; 4, 5,4; 1,121,13; 
2, 29, 6; 4, 25, 6 in Anm. 163; vgl. Zimmer, AIL. 420 fg. 

288) Soma: Muir,' OST. 5, 258—271: bei GKR. iiof.: 

9, 118; 10, 25, und 6, 74 an Soma-Rudra. ,Heute gilt 
eine Sarcostemma-Art dafür, welche indes in südlichem 
Strecken wächst als die Sitze des vedischen [oder gar, 
Anm. 293, indo- iranischen] Volkes gelegen waren; wahr- 
scheinlich hat mit den Sitzen auch die Pflanze gewechselt'. 
Roth, BR. 8. V. In spätem vedischen Schriften {(J)at.-Brähm.) 
werden geradezu für den Fall, dass Soma fehlen sollte, 
Surrogate angegeben; vgl. auch Hang, GGA. 1875, 584 ff, 

289) 8, 89, 8; 4, 26, 6; i, 93, 6; 5, 85, 2 (S. ^7 und 
Anm. 244; besonders stark war der Soma vom Berge Mü- 
gavant: 10, 34, 1 oben S. 112) u. a.; 9, 68, 8: „Des Er- 
freuenden Schönheit sahen die Weisen, als der Falke das 
Kraut aus der Feme brachte"; 9, 86, 24: „Der Schönbe- 
schwingte brachte dich vom Himmel her, der du ge- 



Loos für den Guten durch Deine überlegene Macht bei der 
letzten Katastrophe der Schöpfung". y9< 45, 7: „Durch seine 
Hülfe streben alle nach Lohn, die lebend gewesen sind and 
sein werden; der Uebergang des Gerechten ist in die Un- 
sterblichkeit; aber das ewige Wehe ist das Schick- 
sal des bösen Menschen*^ y9. 49, 11 : „In des Unholds 
Haus sind die bleibenden Stätten der Seelen der Bösen, die 
auf schlimmen Wegen gehen ..." 79, 30, 10: „Es erreicht 
dann die Lügner der Fall in den Ort der Verstossung". 
vend. 5, 61 f. (174 f.): „Im Leben wird er nicht gerecht, im 
Tode hat er nicht Theil am Paradies; er kommt zum Ort 
der Bösen, dem flüstern, dem flnstersten, zur Finsternis", 
y?« 51» 13* »»I^er Geist des Bösen zerfallt". 

Dass die indogermanische (resp. gräko- arische) 2^it 
schon einen Ort der Qual für die Bösen gekannt habe, hat 
Weber, ZdMG. 9, 242 aus einer Legende des (^at.-Br. (Bhrigu 
büsst für seinen Uebermut; die (etym. ident.) ^Xeyvat wer- 
den ihres Uebermuts wegen zu harten Höllenstrafen ver- 
dammt) wahrscheinlich gemächt; ja Benfey will (Hermes, 
Minos, Tartaros. Gott. Akad. Abh. 1877 S. 17 flf., 33 ff.) selbst 
die Identität von Td^xuQoq mit skr. tcUätcUa (Name einer Hölle 
in Upanishads und Puräna*s) erweisen. 
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schmückt mit allen Liedern bist'*. Anders 9, 113, 3 (iio) 
und 9, 83, 4; 9, 85, la; 8, 66, 4 f. 

2190) Soma gavdfir oder jav&gir. Vgl. z. B. (Plut. de 
Isid. es Os. c. 46). Muir, OST, 2, 469 fF. Hang, a. a. O. 
nnd Essays on the Sacred Language . . . of the Parsis. 2. ed. 
1878. p. 282 f. Grassmann, Uebers. i, 157; 2, 183 f. 

2M) Vgl. die Schilderung bei Zimmer, AIL. 272 fg. — 
9,2,7; 1,4,7; 9,24,4; 9, 67, 2. 

2W) 8, 61, 17; 8, 48, 5. 4, vgl. 11; 9, 96, 14; 9, 98, 4 
(unten Anm. 299); 8, 48, 11. 6: 

„Wie den ' entflammten Agni lass mich strahlen, 
„Erleuchte uns, und mache uns noch reicher, 
„Dann denk* ich ja in deinem Rausch, o Soma: 
„ „^m reicher Mann geK ich dem Glück enigeger^* ". 

Vgl. 9, 4, I— 10; ferner 6, 47, 3; 9, 76, 4 heisst Soma Vater, 
9, 96, 4 Erzeuger der Lieder*, 8, 48, 3: 

„Wir tranken Soma, wir sind nun unsterblich; 

„Zum Licht gelangt, erschauten wir die Götter; 
„Was könnt' ein Unhold jetzt, und was der Angriff 

„Von Sterblichen^ Unsterblicher, uns anthun?" 

Die berauschende Wirkung des Trunkes auf Indra schil^ 
dert dieser selbst. 10 1 119 (81 f.). — Zu den genannten 
Stellen 6, 47, 3; 8, 48, 3 stellt schon Muir, OST. 3^, 264 f. 
des Euripides Verse Bacch, 294 f.: Mdvtig 6* 6 dalficov 
döe ' rd yag ßascxevaifiov \\ xal td fuxvt&deg fiavxix^v 
noXk^v ix^t, II ^xav yoLQ ö d-edg eiq rd aibfi^ lA^y noXvq, 
II Xiyeiv rd fzeXkov rovQ fABfjujvoraQ noiel, \\ und Cyclops 
578 f.: d 6^ ov0€cv6q fioi. avßfjtefiiyfiivoQ doxel \\ ry yy 
<ps(f6cdiziy rov Ji6q re röv ^qövov \\ Xevaaca, rd nav re 
öaifJLdviüv ayvöv ifißag. Über Dionysos als ,the Grecian 
Scma< vgl. überhaupt Muir, OST. 5, 259 f. 

298) Dem indischen Somakult steht der ganz analoge 
Haomakult der Ost-Iranier zur Seite; vgl; z. B. die Über- 
setzung von Ja9na 9 u. 10 bei Geldner, Metrik des jungem 
Avesta. Tübingen 1877.. S. 122 fg.; ,haoma*, die regel- 
rechte baktrische Form des skt. sSmOf will Plutarch wieder 
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geben de Isid. et Osir. 46« p. 369 £: noav yd^ xiva xo* 
ntovreg 6(4,(0(4,1 xakov(4ivijv iv dk(i<p xk, 

294) "The simple minded Atjan people, whose whole 
„religion was a worship of the wonderful powers and phe- 
„nomena of nature, had no sooner perceived that this liquid 
„had power to elevate the spirits and produce a temporary 
„frenzy, under the influence of which the individaal was 
„prompted to, and capable of, deeds beyond his natural 
„powers, than they found in it something divine; it was to 
,,their apprehension a god, endowing those into whom it 
„entered with godlike powers; the plant which afforded it, 

„became to them the king of plants Soma is ad- 

„dressed in the highest strains of adulation and veneration ; 
„all powers belong to him; all blessings are besought of 
„him, as his to bestow, etc." Whitney, JAOS. 3, 299 f. = 
OLSt 1 , 10 f. — Dass an Soma sich sehr viele Lieder 
richten, unter andern alle des neunten Buches, ist schon S. 31 
bemerkt. — Natürlich ist an unzähligen Stellen nicht zu 
entscheiden, ob das Wort soma als Appellativ oder als 
Nomen proprium zu fassen sei. 

205) Von Indra z. B. oben S. 58- mit Anm. 144; ferner 
vgl. S. 45, Mitte. Allen Göttern ist er angenehm, alle 
soll er berauschen und erfreuen: s. z. B. 9, 90, 5; 9, 97, 42 
u. ähnl. 

296) 9» 88, 3; 9, 96, 7; 9, 100, 3; 1,91. i; 9» 70, 9; 
iO, 25^ 6S (114): „Du kennst am besten Weg und Steg*'; 
über Püshan S. 78. 

297) 9,66, 18; 9, 29, 4; 9, 66, i6f.; 9,70. 10; 9» 9i» 4', 9» 94» 5 ; 
9, 47, 2: „Gethan ist, was er thun musste; offenkundig ist der 
Feinde Vernichtung"; 9, 97, 54: „Soma hat sie in Schlaf 
versenkt und gefügig gemacht". 9, 88, 4: »Wie Indra, der 
grosse Thaten ausfahrt» schlägst du, Soma, die Feinde und 
spaltest die Burgen". 

298) 9, 70» 5; 9» 29, 5; 9, 79, 3; 9, 56. 4; 8, 48, 3 (in 
Anm. 292); 8, 48, 15: „Schütz' uns im Rücken, schütze uns 
im Antlitz"; 1,91,8; 9,104,6; 9, 105,6; 9, iio, 12; 
9» 97, 16; 9, 85, I u. a. 
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9j 36, 5; 9, 14» ß; 9» 19» I. — 9»66, 17: „freigebiger 
als reiche Geber"; 9, 32, 6: „bring herrlich Ansehn wie 
den Opferherrn so mir"; 9, 98, 4: „tausendfache Gabe mit 
hundertfachem Leben"; i, 91, 7. — „Speis und Trank für 
Mensch und Vieh, für Thiere und Pflanzen": 9, S6, 35; 

9» 94» 5; 9, II, 3; 3, 62, 14. 

800) 9, 107, 7; vgl. 9» 97» 31 und i, 93, 5: „Voll Weis- 
heit setztet ihr, o Agni-Soma, jene Gestirne dort an den 
Himmel"; 8, 68, 6; 9, 7i, 7; 8, 68, 2: „Rings umhüllet er, 
was nackt ist, || Heilet alles, was beschädigt; [| Blinde sehen, 
Lahme gehen". 

801) 9, 41, i; 9, 73i 5; 9, 63, 5 mit 6, 52, 3. 

802) 9, 96, 10; 9, 97, 40. 56; 9, loi, 7; 9, 86, 29; 9, 87, 2 
(vgl. 9, 65, II); 9, 89, 6. 

808) I, 91, 3; 9, 64, 9; 9, 86, 29: „Dein Glanz, o Leuch- 
tender, ist (wie) die Sonne", 

804) I, 91, 3; 6, 47, 4 (llVaruna: oben S. 86 mit 

8, 41, 10 in Anm. 244); 9, 87, 3; 9, 97, 10: „König der Ge- 
meinde" ( [| Varuna: 6, 68, 3: oben S. 201, Anm. 242); 

9, 71, 9J 9, 96, 7 (II- S. 89 mit Anm. 251); 9, 87, 3: „Er 
weiss, was an ihnen versteckt ist, der Kühe [Morgenröten] 
heimlichen, verborgnen Namen" (||: 8, 41, 5: S. 89 und 
Anm. 250). 

805) 9, 73i 4; 9, 47, 2 vgl. 7, 104, 12. 13; 9, 85, i ; 9, 113, 4; 
9, 110, i: „Die Hasser zu besiegen eilst da als unser Schuld- 
verfolger". 

806) 8, 48, 2; I, 91, 4; 8, 68. 8; i, 179, 5 : „Diesen ins 
Innere geschlürften Soma rufe ich aus der Nähe an; was 
immer wir für Sünde thaten^ die soll er gnädig verzeihen"; 

10, 25, 3. 

807). 8, 48, 8. 9 in Delbrück's Übersetzung, Altind; Tem- 
puslehre. Halle 1877. S. 29. 

808)8,68,6; 8,48,7; 9,4,6; 1,91,7.6: „Mögest 
du wollen, dass wir leben: dann sterben wir nicht". — P, 113, 
7 — 11\ 9, 108, 3: „Du ja hast die göttlichen Geschlechter 
zur Unsterblichkeit berufen". 

809) Brihaspati: Roth, ZdMG. i, 66 fg. Muir, OST. 
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5, 272—283; bei GKR. S. 107 f.: 4, 50. Brihaspati ist 
nicht bloss als Beiname Agni*s zu fassen und mit dem- 
selben zu identificieren; vgl. Muir a. a. O. 281 — 283. 

aiO) 4, 50, 1; 2, 24, II ; 6, 73, i. 2. — 2, 24, 3; 4, 50, 5; 
10, 68, 3—10; 2, 23, 18; 2^ 24, 3 f.; 6, 73, 3. 

811) 2, 23, 4. 8. 11; 2, 26, 13; 6, 73, 3. — 2, 23, n. 17; 

2, 24, 13. 

812) 2, 26, 3 f.; 6, 73, 2. — I, 18, 3 f.; 2, 23, 5; 2, 25, 5 
u. a. 2, 23, 9. 15; 2, 24, 10; I, 18, 2; 3, 62, 4; I, 190, 8. — 
2, 23, 10. 19; 2, 25, 2; 4, 50, ö; Brihaspati*s Segnungen: 2, 25. 

818) I, 190, i; 2, 24, 10; I, 40, 5. — 2, 23, 2. 

814) 2, 23, 2; 2, 24, 1. 15; 2, 23, 10.— 4,50, 1(107); 1, 18, 7: 
,,Er, ohne den auch eines Weisen Opfer fruchtlos bleibt, 
er fördert der Gebete Gang". — 2, 24, 9: „Ein Oberpriester, 
welcher vereinigt und zerstreut". 

816) 2, 23, 6 heisst Brihaspati patMkrü ^^Pfadbereiter**^ 
und ebenso iO, H^ 15 (148) ,die Rishi aus der Vorzeit, die 
uns den Weg gebahnt\ Welcher Weg hiemit gemeint sei, 
kann nach dem obigen, insbesondere nach 9, 113, 7 fg. {m) 
nicht mehr fraglich sein. — „An diese Bedeutung von 
„pathikrtt schliesst sich nun [das in seinem ersten Theil 
„lautlich identische] ponttfex genau an und um so mehr, als 
„wir ja wissen, wie hoch die Verehrung der Manes bei den 
„Römern stand [vgl. oben Anm.283fgJ; also auch sie 
„schliessen sich mindestens für die ältere Zeit den Indem 
„und Deutschen an in der Vorstellung eines glücklichen 
„Jenseits, zu dem ja' ihr jetziger pontifex allein die Schlüssel 
„in Händen hält.« A. Kuhn, KZ. 4, 76 f. 

816) Vi9vc deväs (S. 4^): bei GKR. 126 fg.: 6, 50 
und 8, 80. — 10, 100, 7. 

817) Das Hochzeitslied: 10, 85 ist behandelt von 
Haas: „Die Heiratsgebräuche der alten Inder, nach den 
Grihjasütra" (vgl. Anm. 24) in Weber's ISt. S, 267—412, 
welcher Abhandlung Weber ibid. p. 177 — 266 „Vedische 
Hochzeitssprüche", die Übersetzung von 10, 85 und einer 
Reihe verwandter Texte des Atharvaveda vorausgeschickt hat. 

818) Ueber das Analogon bei Griechen und Römern, 
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den le^dq ydfiog des höchsten Himmelsgottes Zeus 
und der Mondgöttin Hera siehe Röscher, Stud. zur vergL 
Mythologie. 2. Juno und Hera. Leipzig 1875. S. 70 fF. 

819) 10, 85, 18 fg.: ,,Nach einander um«7afideln mit ihrer 
Zaubermacht die beiden, zwei munter spielende Kinder, 
das Luftmeer [statt adhvaräm die v&r.arnaväm: AV. 7, 81, i; 
13, 2, 11; 14, i', 23]; alle Wesen überblickt das eine; das 
andere, die Zeiten ordnend, wird wieder geboren. |{ Immer 
wieder neu wird er 'geboren, der Tage Vorläufer, geht den 
Morgenröten er voran; den Göttern theilt er durch seinen 
Gang ihren Antheil zu (regelt, die Opferzeiten); in weite 
Länge dehnt der Mond das Leben". 

820) Haas a. a. O. S. 273. — Im Text konnte ich na- 
türlich nur ganz knapp nach den Grihjasütra des (^änkh. i, 13 
(Oldenberg, ISt. 15, 27 f.), Päraskara i, 6, 3 vgl. Ä^v. i, 7, 3 fg. 
handeln; siehe Zimmer, AIL. 311 fg. 

821) Auf die vielen und weitgehenden Überein- 
stimmungen kann ich hier nicht eintreten; es genüge, auf 
die eben (Anm. 317) genannten Abhandlungen, speciell auch 
den Index a. a. O. S. 410 — 412, und die wenigen Bemer- 
kungen in Fleckeisen's Jbb. 121, 457 zu verweisen. 

822) 10, 85, 36 [Pada c: pirandhi: ,der reiche*? oder 
mit Säjana: Püsh an ? oder ein eigener Genius ? cf. BR. s. v.]. 
— „Mit seiner Rechten die Rechte der Braut": vgl. 10,1S,S 
(oben S. 106 unten): „Der deine Hand einst fasste und dich 
freite": die dexterarum iunctio der Römer. 

828) Darauf, dass das entsprechende Römische quando 
(tibi: ^6nov) tu Gaiusy ego Gaia ursprünglich ebenfalls 
bei der Eheschliessung und nicht (wie in den meisten 
Handbüchern zu lesen steht) beim Empfang in der neuen 
Heimat zur Verwendung kam, habe ich schon in Fleck- 
eisen's Jbb. 121, 457, 28 hingewiesen. 

824) „Von links nach rechts" {pradakshinam); inM^ia: 
Jbb. ibid. n. 27. Gespann von Stieren: ibid. n. 29. 

825) 10, 85, 42—46 in Zimmer's Übersetzung AIL. 313. 

826) Das folgende Lied 10, 18, welches ich im engsten, 
fast wörtlichen Anschluss an die schöne Behandlung Roth's, 
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ZdMG. 8, 467 ff. und GKR. 150 ff. gebe, setzt Bestattung, 
dagegen z.B. 10, 16; lo, 17, 3 ff. Verbrennung der Leiche 
voraus. — Das Ritua} behandelt M, Müller in der' Beilage 
zu ZdMG. 9, I ff. 

827) Mehrfach sind Bäume als Särge erwähnt (AV. 18, 

2, 25. 3, 70), was an unser allemannisches ,Todtenbaum* 
erinnert. 

828) Dieser Vers hat ein ganz besonderes Interesse, weil 
er — mit ganz geringer Fälschung — für den Gebrauch, 
die Wittwe auf dem Grabe des Gatten zu verbrennen (oben 
S. 23. und Anm. 51), die höchste Sanction, die vedische 
Autorität hergeben musste; vgl. Colebrooke ,,on the duties 
of a faithful Hindu widow'^ in seinen Miscellaneous Essays 
I, 132 f. ed. Cowell, und dazu Fitzedward Hall, JRAS. NS. 

3, 183 f. (aus & rohantu j6mm 4gre: „sie sollen die Stätte 
zuerst betreten" fälschte man: ä rohantu jönim agn^h: 
„sie sollen die Stätte des Feuers betreten"). 

829) Das Grab ist also die Wohnung des Leibes 
(oben S. 95. 107); ebenso bei den Griechen und Römern: 
„Das Grab ist überhaupt nach der übereinstimmenden An- 
sicht des Altertums eine Wohnung, in welche der Ver- 
storbene einzieht, um dort eine andere und bessere, aber 
doch seinem frühern Leben entsprechende Existenz zu be- 
ginnen, es hat daher den Charakter eines Hauses, welches 
einer bestimmten Einrichtung bedarf" u. s. w. Becker- 
Marquardt, Römische Altertümer. 5, i, 367 f. Für das 
deutsche Altertum genüge es, auf Weinhold, Altnordisches 
Leben. S. 490 f. zu verweisen („den Todten ward hier ein 
förmliches Haus gebaut . . ."). 

880) Also hier scj^on der heutige Gebrauch; „nach rö- 
mischem Pontificalrecht gilt als die wesentlichste Cere- 
monie bei jedem Begräbnisse das glebam in os inicere; es 
begieng ein piaculum, wer es unterliess, auf einen unbe- 
statteten Leichnam eine Hand voll Erde zu werfen". Mar- 
quardt a. a. O. 5, i, 375; vgl. Soph. Antig. 256 üiit dem 

Scholion und die Interpreten zu Hör. Od. i, 28, 30 fg. 

>* 

881) Über die historischen Verhältnisse: Roth, 
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zLGW. S. 87 ff. Lassen, lA. i^ 421 ff. Ludwig, in den 
»Nachrichten* (oben S. 124), jetzt erweitert in der„Mantralittera- 
tur*' = Rigveda. Bd. 3, 167 — 177 und 203 — 256, und Zimmer, 
AIL. 100 — 138; 185 — 217; 430 f.; unter den Liedern sind 
besonders die schon von Roth a. a. O. herausgehobenen 
5, 33 (132); 7, 18; 7, 33; 7, 83 (32) von Belang; einzelnes 
findet sich in 6, 26; 6, 47; lOj 48; 10, 49; 10, 102 u. a. 

382) Vgl. obenS. 24. 28; Zimmer, AIL. 104 fg. Thron - 
Prätendenten: ibid. S. 165. 175—177 (Fleckeisen's Jbb. 
121, 446). Vergewaltigung: 10, 166, 4: „Überlegen bin 
ich hieher gekommen mit zu Allem fähiger Schaar; Eurer 
Absicht, Eures Beschlusses, Eurer Versammlung bemächtige 
ich mich." — Coalitionen: z. B. gegen Sudäs in der 
Zehnkönigsschlacht S. 109 f.: 7, 83y 4—8 (32 f.). — Kämpfe 
des kriegerischen Adels gegen die Brähmanen: Zimmer, 
AIL. 197 fg. 

338) 7, 26, I. 2: „Nicht freut den Indra unrichtig (d. h. 
ohne Lied) gekelterter Soma, nicht den Mächtigen gekel- 
terte Tränke ohne Gebet; dem dicht* ich einen Spruch, dass 
er daran sich freue, einen kräftigen, neuen, dass er uns er- 
höre"; 8, 58, 14: „Der junge Held verschmäht den Reis- 
brei, der ohne Lied gekocht wird"; 10, 105, 8: „Nicht 
sonderlich gefallt Dir ein Opfer ohne Gebet". — i, 53, i; 
7, 32, 21: „Durch schlechtes Lied erwirbt der Sterbliche kein 
Gut, dem Fehlerhaften fällt kein Reichtum zu." — ^, 55, 4: 
„Nicht wecke deinen Zorn, o Herr, . . . schlechtes Lied". 

384) Nach 3, 53, 9. 1 1 (nach Roth's Lösung: zLGW. 121); 
dem schönen Liede 5, 33 (132 f.); 3, 53, 12. — 7, 33, 2. 6. 
„Der endliche Ausgang ist freilich ein anderer. Während 
die Tritsu verschwunden sind in späterer Zeit, strahlen in 
hellem Lichte die Bhärata". Zimmer, AIL. 128. 

335) 7» 18, 5. — 7, 18, 8. 9. 

336) 7» 33, 3; 7, 83, 4; 7, 18, 18. 19. 13. 14; 7,83,4-8; 
Vers 4 rühmt sich Vasishtha: „Unsere Fürsprach für die 
Tritsu hat gewirkt". 

337) 6, 47, 22; 6, 26, 4. Aus Vergleichung dieser Stelle 
mit I, 33, 14; 6, 20, 8; 10, 49, 4 schliesse ich, dass Vetasu 

Kaegi, Rigveda. 15 
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der Name des Stammes sei, welchem Da^adju angehörte 
ebenso jetzt Zimmer, AIL. 128. 

888) 7, 3, 4; 6, 27, 5. 6. Harijüptja und JaiffävatU sonst 
unbekannt, sind wahrscheinlich Flüsse. [Wohl nicht hundert- 
uttddreisstg ; vgl. z. B. tatühgatam Väl. 7, 4 u. a.]. 

889) Die Dänastutisind ziemlich zahlreich, besonders im 
achten Bach; vgl. Ludwig, Rigveda 3, 274 fg.; Zimmer, AIL. 
170 fg.; für die spätere Zeit: Weber, ISt. 10, 47 ff. — Anm. 341. 

840) Ebenso auf diejenigen der Fürsten geschlechter; so 
ergibt sich im Stamm des Trasadasju die Reihe Miträtithi: 
Kuru9ravana: Upama9ravas (oben Anm. 94); -bei den Tritsu 
folgen sich Vadhrja9va: Divodäsa: Atithigva: Pigavana: 
Sudäs; weiteres ist aus den Zusammenstellungen Ludwig*s, 
Rigveda 3, 100—167 zu gewinnen. 

841) 5, 30, 12—15 {pravrige: s. R. Garbe, ZdMG. 34, 
321). Einige weitere, sachlich interessierende Beispiele 
mögen hier noch folgen: 6, 47, 22 fg. (je zehn Wagenkasten, 
Rosse, die Beute von ^ambara, Kisten, Kleider als Zugabe, 
Goldklumpen, Wagen mit Seitenpferden, hundert Kühe). — 
8, I, 32 ff.; 8, 4, 20 ff. treibt ein Sänger als Erwerb seiner 
Lieder sechszigtausend, ganze Herden von Kühen weg, so 
dass die Bäume selbst sich freuen, wo er Einkehr hält. — 
8, 5, 37 fg. : „Ka9u der Kedi gab hundert Büffelstiere und 
zehntausend Rinder, zehn goldgeschmückte Decken [tTfok'o statt 
rdgno mit Delbr. bei Gr. i, 558]; es sind ja die dem Kedifürsten 
zu Füssen liegenden Völker ringsum Gerbersleute; keiner geht 
auf dem Wege, den die Kedi wandeln, kein andrer Opferherr, 
kein andres Volk rühmt sich freigebiger"; 8, 6, 46 (hunderte 
bei Xirindira, tausende bei Par9u unter den Jadu; dreihundert 
Rosse, zehntausend Rinder, Viergespanne mit Büffelstieren). 
8, 21, 18: „Kitra ist ein rechter König, Wichte von Königen 
sind die da (isti) an der Sarasvati; wie Parganja mit Donner 
Regen, so gab er tausend Myriaden", — 8, 63, 13 ff. — 
Väl. 7, 2 ff. : „Hundert weisse Stiere glänzen wie die Sterne 
am Himmel; durch ihre Grösse stützen sie gleichsam den 
Himmel. Hundert Bambusrohre, hundert Hunde, hundert 
weich gegerbte Häute, hundert Geflechte von Balbugagras 
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sind meiiiy vierhundert rote Stuten. Dann pries man das 
(geschenkte) Siebengespann; gross ist der Ruhm des noch 
nicht ganz ausgewachsenen; die braunen Stuten stobei> über 
die Wege dahin, dass man mit dem Auge nicht folgen 
konnte". — Väl. 8, i iF.: ,,Gewaltig reich erwies sich deine 
Gabe, o Dasjavevrika; so hoch wie der Himmel ist deine 
Macht. Zehntausend gab mir von seinem eigenen Ver- 
mögen Dasjavevrika, der Pütakratä Sohn. Hundert Esel» 
hundert wollenreiche Schafe» hundert Sklaven und dazu 
Kränze; hernach ward auch für die Pütakratä (d. h. als ihr 
.Geschenk) eine geschmückte Stute vorgeführt, welche nicht 
zu den Rossen der Herde gehörte". — lo, 62, 8: . . . „und 
zwei für die Bedienung gut geschulte Knechte sammt vielen 
Rindern schenkten mir Jadu und Turva". — 8, 46, 22 ff. 33: 
„Und dieses hervorragende geschmückte "Weib wird mir, 
dem (Sänger) Va9a A9via zugeführt". — i, 126, i ff. trägt 
Kakshtvant andachtsvoll freudige Loblieder vor, weil ein 
an der Sindhu wohnhafter König, nach Ruhm strebend, 
ihn reich beschenkt und dadurch seinen eigenen unvergäng- 
lichen Ruhm bis zum Himmel erhöhet habe: Hundert gol- 
dene Schmuckstücke, hundert Rosse auf ein Mal, hundert 
Rinder, zehn Wagen mit Mägden, sechszig und tausend 
Rinder fielen mir zu bei des Tages Einkehr. Vierzig feuer- 
farbige Rosse führen an der Spitze der Tausend mit ihren 
zehn Gespannen den Zug; mutige perlgeschmückte Renner 
strichen die Kakshtvant, das Geschlecht der Pagra, ein. — 
6, 27, 8 (doppeltes Wagengespann, zwanzig Kühe mit Mäg- 
den, eine schwer aufzubringende Gabe von den Pärthava). 
— 7, 18, 22. — 8, 19, 36. — 8, 57, 15 ff. u. a. [Ich fasse 
gegen Roth, BR. 6, 663. Grassmann, WB. 1203 und 
Ubers. und Delbrück, Chrestom. 21 nach Durga vadhü an 
den fünf letzten Stellen in der gewöhnlichen Bedeutung; 
dass Weiber als Sklavinnen geschenkt wurden, zeigt der 
unmittelbar vorhergestellte Vers 8, 46, 33. Ebenso Ludwig 
2, 662. 653. 655; I, 427; 2, 218, und Zimmer, AIL. S. 107 ff. 
mit linguistischer Begründung.] 

342) 7, 108 bei GKR. 169 f.; vgl. M. Müller, ASL. 

15* 
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S. 494; Muir, OST. 5, 435- MTr. 194. Haug, Brahma und 
die Brahmanen. S. 12. 40 f. betrachtet das Lied nicht als 
Satire ; Frösche und Priester seien nur zusammen genannt, 
weil beide Bezug zum Regen haben; ebenso G. Bühler. 
Weder Gubematis noch Bergaigne, Revue critique 1875, 
2, 393 kann ich glauben, "que les grenouilles dont il s*agit 
ci sont des grenouilles mythiques". 

848) 9, 112 bei GKR. 167; Muir, OST. 5, 424. MTr. 190. 

844) 10, 97: übersetzt von Roth, ZdMG. 25, 645 f. und 
GKR. 172 ff. 

845) 10, 127, bei GKR. 138 fg.; Muir, OST. 4, 498. 
Vgl. das schöne Gebet um Schutz an die Nacht Atharva- 
veda 19, 47, übersetzt von A. Kuhn, KZ. 13, 131 fg.] Muir, 
OST. 4, 498—500 und Zimmer, AIL. 179 f. 

846) 10, 146, bei GKR. 140 f. Muir, OST. 5, 423. 
MTr. 189. — Von derb humoristischer Art ist das Selbst- 
gespräch des betrunkenen Indra 10, 119: GKR. 81 f. Muir, 
OST. 5, 90. 

847) 10, 84, bei GKR. 158 ff. Muir, OST. 5, 425. 
MTr. 190. R. Heinzel, Stil der altgerm. Poesie. Strassburg 
1875. S. 53; ausgehoben sind 1-—4. 10. 11. 5. 6. 

848) Das Lied 10, 117 (155 fg,) ist eine Spruchsamm- 
lung; an Vers 1—6, welche den Segen des Wohlthuns schil- 
dern, sind andere Sentenzen angehängt; vgl. auch das sog. 
Weisheitslied 10, 71 (162 f.). 

849) Wie sehr für die Brahmanen Reden, nicht aber 
Schweigen Gold brachte, lehrt z. B. Anm, 341; der Segen 
des ,Opferlohnes* wird deshalb in den höchsten Tönen 
in eigenem Liede, 10, 107 (Muir, OTS. 5, 433; Vers 8 — 11: 
MTr. 192), gepriesen, ja die späten Verse i, 18, 5; 10, 103, 8 
rufen diesen neben Indra, Soma, Brihaspati, den Marut gerade- 
zu als Gottheit (dakshmd) an. 10, 107, 5 ff.: „Wer Opfer- 
lohn gibt, geht als Gemeindeführer an der Spitze (vgl. 4, 50, 
7—9 (108); I, 40, 7. 8; I, 190, 5 u. a.); den halt ich für den 
Männerherrn der Völker, der zuerst den Opferlohn einge- 
führt hat. Die Freigebigen sterben nicht, sie geraten nicht 
ins Verderben, sie leiden nicht Schaden und wanken nicht; 
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was diese ganze Welt und der Himmel fassen, das alles 
bringt der Opferlohn den Gebern ein. Sie gewinnen herr- 
lichen Wohnsitz, schön wie ein Lotusteich, ausgeschmückt 
wie eine Götterwohnung; auf sie wartet die schön gekleidete 
geschmückte Jungfrau"; hiezu 5, 37, 3: „Da geht ein Weib, 
sich einen Gatten suchend, welcher sich die blühende Herrin 
heimführe. Sein (sc. des Frommen) Wagen eilt dröhnend 
herbei, und viele Tausende richten ihre Blicke nach ihm 
(d. h. der Fromme gewinnt das wünschenswerteste Weib)". 
860) 10, 117, 9 (156) und 10, 32, 7 [srutim; die Müller'- 
sehen Texte: stutlm, Säjana: mdrgam\ 

851) 8, 33, 17: Indra ja sogar hat das gesagt: „Des 
Weibes . . .", also wie Simon. Amorg. fgm. i, 16 f. 44 fg. : 
>} avv x*avdyxy avv z^ivinyaiv fiöyig \\ eatSQ^ev wv anavza 
xal novtjaato \\ d^eatd, und fgm. 7, i (nach Meineke): 
X(oQlq yvvaZxag d^edg inolrjasv vdov\\tä nQotxa. 10, 95, 15: 
„Nicht gibt es mit den Weibern Freundschaft, ihre Herzen 
sind die der Hyänen"; dagegen die günstigere Erfahrung 
5, 61, 6. 7: „Und manche Frau ist oftmals besser als der 
Mann, der gottlose, unfromme; sie, welche den Matten, den 
Dürstenden und Liebenden wohl zu unterscheiden weiss 
(d. h. jedem in der rechten Weise hilft und entgegenkommt) 
und zu den Göttern ihren Sinn gewendet hat^*. Ebend. 
Vers 8: „Und manch ein Mann wird, weil er unbeliebt ist, 
ein Pani (Teufelskind, Geizhals) geheissen; er aber bleibt 
derselbe auch in seiner Rache" (d. h« weiss Mass zu halten: ist 
besser als sein Ruf). [Anders Gr. i, 543 und Ludwig 2, 621.] 

852) 10, 27, 12: „Wie manchem Mädchen wird von dem 
Freier, der Gatte werden will, Liebe erwiesen um ihrer be- 
wundernswerten Schätze willen; aber wenn ein Weib hold 
und schön ist, findet sie von selbst (auch ohne Schätze) den 
Genossen im Volke'*. 6, 28, 5: „Ihr Kühe machet fett so- 
gar den Magern, den Hässlichen auch macht Ihr 
schön von Antlitz". 

858) 4, 24^ 9 (70) und 10, 107, 3; vgl. vs. 7: „Den Opfer- 
lohn macht sich zu seinem Panzer, wer da klug ist". 
854) iO, 127, 5 (156); also hier schon das Glücksrad 
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Kroesos zu Kyros bei Herodot i, 207: el dh ^yvioxag, ort 
av^Qcanog xal av siq xal kri^wv roiwvde aQ^stq, ixslvo 
nQ&xov fidd^€, ibg xvxXoq z<ov dv^^cDTtritcav iazl 
n^fiyfidzwv, ne^i^e^öfievog 6h ovx ia dsl rovg 
aitovg siftvx^s^v» TibuU. i, 5, 70: versatar celeriFors 
levis orbe rotae u. a. 

355) Nach 10, 117, 1-6 (155 ^0. 

866) 10, 71, 7; das ganze Lied bei GKR. 162 f. 

857) 4, 33, 11 (122); 5, 48, 5: „Nicht wissen wir in unse- 
rer Menschenweisheit, woher der Austheiler Savitar die er- 
wünschten Güter gibt'' ; 10, 1 2, 8 : „In welchem geheimnisvollen 
Ratschluss die Götter übereinkommen, den verstehen wir 
picht". Vgl. auch i, 105, 16 in Anm. 233 und 10, 149, 2 in 
Anm. 370. — 8, 18, 22 mit i, 164, 30 und i, 116, 3. 

858) 10, 60, 12; 10, 137, 12.— 10, 137 übersetzt Aufrecht, 
'IdMG. 24, 203 fF.; vs. i: „Ihr Götter hebt Gesunkene ans 
Land, ihr Götter, wieder auf; Und Götter, schuldbeladenen, 
weckt Ihr zu neuem Lebenslauf'*; vs. 7: „Ob zähngezacktem 
•Händepaar flüstert die Zunge heirgen Spruch; das leg* ich 
auf, das löse dich von deiner Uebel Wucht und Fluch". 

859) 8, 80 z. B. erzählt, wie Indra eine Frau Apälä, 
welche von einer Hautkrankheit behaftet ist, dadurch heilt, 
dass er sie „durch drei Höhlen seines Wagens zieht", ein Heil- 
verfahren, welches Aufrecht, ISt. 4, i — 8 im Anschluss an Kuhn 
mit deutschem Aberglauben verbindet. — 10, 163 (übersetzt von 
A. Kuhn, KZ. 13, 66 fg.); 10, 162, i f. (KZ. 13, 149); vgl. 
10, 97, 12 (173); 10, 103, 12; 10, 164, I. -— 7, 50 u. a. 

860) 10, 161, 2. 5; 10, 18, i4(i52); 10, 60, 7 fg., über- 
haupt vgl. die von M. Müller, JRAS. NS. 2, 426 ff. be- 
sprochenen (p. 457 ff. englisch übersetzten) Gaupäj analieder 
10, 57—60. 

861) 10, 164, 5; 10, 162, 3 f.; Zauber gegen Ungeziefer 
l> 191 vgl. 7, 50, 2 f.; 10, 165 soll das durch eine Taube 
(.^ kapota) verkündete Unheil, wohl einen Todesfall, abwen- 
den; vs. i: „Ihr Götter, was die Taube eilig suchend als 
Bote der Nirriti (Verwesung) hieher gekommen ist, dafür 
wollen wir singen, Sühnung bringen, Heil sei's für uns, für 
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Alensch und Vieh. Heilvoll soll uns die Taube sein'*. In 
vs. 4 -wird neben dem kapota die Eule als Todesbote ge- 
nannt (vgl. AV. 6, 29, 2), in welcher Function diese bekannt- 
lich auch unser Volksglaube kennt. — 2, 42, 3 und 43 
wird gewünscht, dass „ein weissagender (Anegang-) Vogel 
rechtsher von unsern Häusern seine Stimme erhebe" 
(ytaschenhalb*, wie Hartlieb sagte); Homer II. 24, 319 f.: eioaro 
M öfpiv II de^idq dt^ag vnhQ aareog. 01 dh iSdvxeg} 
yi^d- fjaav^ xal näaiv M ipQBol ^vfjibg lav^. Ebenso 
II. 10, 274 f.; t3, 821 f.; 24, 292 f.; Od. 24, 311 f. Grimm, 
Deutsche Mythol. S. 1083 fF. Gesch. d. dtsch. Spr.» S. 983(1. 
— Theilweise anders die Römer. 

862) 10, 145 (deutsch von A. Weber, ISt. 5, 222. Zim- 
mer, AIL. 307) sucht ein Mädchen eine glückliche Neben- 
buhlerin zu vertreiben und einen Mann an sich zu fesseln 
('/vyl, ?Xx€ XV x^vov ißbv noxl d&fia xbv ccvrf^a!); vgl. 
den dazu inversen Spruch aus dem (j)at.-Br. bei Kuhn, Her- 
abkunft S. 75 f. — 10, 159 (deutsch von Delbrück, Altind. 
Tempuslehre S. 14) ist das Triumphlied eines Weibes nach 
glücklich vollbrachtem Zauber, der sie zum alleinigen Weibe 
ihres Mannes machen soll (vieles verwandte aus dem Atharva- 
veda bei Weber, ISt. 5, 218—266); 7, 55, 5—8 (siehe Auf- 
recht, ist. 4, 337 — 342; Zimmer, AIL. 308 f.) sucht ein 
Mädchen, das seinen Geliebten erwartet, das ganze Haus 
vom Grossvater bis zu dem treuen Wächter, dem Haushund, 
einzuschläfern. — Durch 10, 19 sucht man entlaufene Kühe 
wieder herbeizutreiben, u. s. w. 

863) 8, 29 bei GKR. 129 f.; Indra: S. 58; Rudra: S. 55; 
Vishnu: S. 78. Die beiden A^vin mit Sürjä: S. 70. 

864) Hang, Vedische Rätsel fragen und Rätselsprüche, 
Sitzungsber. der Philos.-Philol.-Histor. Classe der KÖnigl. 
Bair. Akad. der Wissenschaften zu München. 1875, II. S.459 f. 
(oben S. 170*). Hang übersetzt daselbst RV.i, 164, ein mixtum 
compositum von solchen Fragen. Ludwig, Rigveda 3, 390 f. 

865) Anfänge der Philosophie: Vgl. Weber, ILG. 2 
249 fg.; Hang, die Kosmogonie der Inder. Augsb. AUg. Ztg. 
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i873 S. 2373 f., 2390 f.; ausführlicher Muir, OST. 4, 3 fg. 
und 5, 350 fg. 

866) Ich meine z. B. die Personificatian abstracter Be- 
griffe zu Genien, wie z. B. 

der An um ati (»Zustimmung*) zur Genie göttlicher Huld 
und Gnade (10, 59, 6: »»Lang möchten wir die Sonne 
aufgehen sehen; o Anumati, sei uns gnädig zum 
Heile**; 10, 167, 3: „In Soma*s Satzung und des Kö- 
nigs Varuna, in Brihaspati*s und der Anumati Schutz*'); 

der ^ r a d d h ä (»Vertrauen , Treue* , crido == (rad-dhd) 
zur Genie des Glaubens (10, 151, i — 5; Muir, 
MTr. 330 fg., vs. I : ,,Durch die ^raddhä [den Glau- 
ben] wird das Feuer entzündet, durch die ^raddhä 
wird das Opfer dargebracht; die ^raddhä laden wir 
durch Lieder auch auf dem Gipfelpunkt des Glückes 
ein**; vs. 5: „Die (^raddhä rufen wir am Morgen, 
die (^raddhä um die Mittagszeit, die (^raddhä bei der 
Sonne Untergang; schaff* uns, o ^räddhä, Glauben 
hier**; vgl. 9, 113, 2—4:, bei GKR. iio). 

867) I, 164, 5 mit 10, 82, 7 (oben S. 118; „Ihn, der dies 
zeugte**, u. s. w.). 

868) Z. B. von Indra: oben S. 64 mit Anm. 155. — 
10, 88, 17 {upaspi^?)\ I, 185, I. — 10, 81, 4= 10, 31, 7 
(vgl. die nord. Weltesche Yggdrasil); 10, 81, 4, 2. 

869) 10, 5, 7: „Sein und Nichtsein sind im höchsten 
Himmel, in Daksha*s Heimat, im Schooss der Aditi**; 
10, 72, 2: „In der Götter früherem Geschlechte ward aus 
dem Nichtsein das Sein geboren**; 10, 129 , 1. 4: oben 
S. 120 f. 

870) 10, 149, 2 f.: „Wo einst das festgegründete Meer 
hervorgequollen ist, nur Savitar weiss das [also braucht 
man danach nicht weiter zu fragen; siehe 5, 48, 5 und 
10, 12, 8 in Anm. 357]; daraus haben dann die Welt und 
das Luftreich sich erhoben, von dort haben Himmel und 
Erde sich ausgebreitet; darauf entstand das andere ver- 
ehrenswerte, der schön beschwingte Vogel Savitar's am 
Himmel (die Sonne: Anm. 215. 226). 
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371) Nach lo, 72, 2. 6. 7 ward zur Zeit des ersten 
Göttergeschlechts das Sein aus dem Nichtsein geboren; da 
schweisste Brahmanaspati die Welt, gleichwie ein Schmied, 
zusammen; die Götter standen in der Flut: da hob sich 
Staub von ihnen wie von Tanzenden. Sie hoben die im 
Meer verborgen liegeiide Sonne hervor und Hessen schwellen 
die Welt. — 10, 81, 3: „Ueberall gegenwärtig, schweisst 
schaffend Erd* und Himmel Vi9vakarman zusammen". — 
10, 149, 2 f. in Anm. 370; 10, 190, i f . in Anm. 372. 

872) 10, 190, if.: „Gesetz und Wahrheit sind aus ent- 
flammter Feuersglut {tdpas: etwa ,Büsserwerk* ?) entstanden; 
daraus ward die Nacht, daraus das wallende (Luft-?) Meer; 
aus dem wallenden Meer (dem Raum ?) ward das Jahr (die Zeit) 
geboren; Tag und Nacht vertheilend, beherrscht er alles, 
was die Augen schliesst. Sonne und Mond bildete nach 
der Reihe der Schöpfer; den Himmel und die Erde, den 
Luftraum und das Lichtreich**. — Hieher ziehe ich i, 161, 9 
(118): Von den Ribhu, die bei der Arbeit weisheitsvoll an 
Sprüchen sich erfreuen (4, 33, 10: 122), halt der eine das 
Wasser für das wichtigste {bhüjishtha) , ein andrer meint, 
das Feuer sei das wichtigste. 

Dass die Wasser sehr laut gepriesen werden ob ihrer 
heilenden und labenden Kräfte, wurde beiläufig S. 19 er- 
wähnt; vgl. (nebst Anm. 241 exlr. und 245) i, 23, 16 — 23; 
7, 47; 10, 9 und 7, 49 bei GKR. 125. Oft heissen sie 
„mütterliche** oder „mütterlichste, sehr mütterliche"; vgl. 
6, 50, 7 (127): 

„Gewähret unversehrten Schutz, ihr Wasser, 

„Dem Menschen freundlich, Heil für Kind und Enkel. 

„Ihr treue Mütter seid für uns die Aerzte, 
„Gebäret alles, was da geht und stehet**. 

Häufiger als im Rig erscheint in den Brähmana das Wasser 
als der Ausgangspunkt aller kreatürlichenSchöpfung(s. Weber, 
ist. 9, 2, n. 2 und 9,^74). In der Taitt. Sanh. 7, i, 5, i 
(ist. 12, 245) heisst es, ,im Anfang sei die Wasserflut ge- 
wesen und darüber hin Pragäpati (Seite 104*) in Gestalt 
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eines Windes, Hauches gegangenS was wohl Jeden an die 
rüack elohtm: Genesis i, 2 erinnert. 

873) lO, 82, 5—7 in der Übersetzung M. Mäller's, UER. 
338 f.; ebenso lehnt sich die folgende Übersetzung von 
10, 121, 1—6 an M. Müller, Essays i, 25 f., UER. 339 f.; 
Muir, OST. 4, 16; Monier Williams, Indian Wisdom p. 23. 
[Müller vs. 6: rodasti „Himmel und Erde" statt krandasii 
„die beiden Heere".] Vs. 7 scheint dem Liede ursprüng- 
lich nicht angehört zu haben. Dass vs. 10 : 

„Pragäpati, kein Anderer als Du nur 

„Hält alles dies Geborne hier umschlungen; 

yyMög das uns werden, was wir opfernd wünschen, 
„Ja, fass uns werden Herrn der besten Schätze" 

später, erst nach Constituierung des Padatextes, in den Rig- 
text aufgenommen zu sein scheint, ist Anm. 79 bemerkt. 

Aus dem Anfang des Refrains kdsmat deväja (cui äeo, 
welchem Gotte) erschloss die einheimische Tradition schon 
früh einen eigenen obersten unbekannten Gott Ka^ {Quo-, 
Qui'S)', eine neue Illustration für den Grad, wie sehr jener 
die alten Texte unverständlich geworden waren: oben S. 14*). 

874) Einzelne Verse: i, 164, 46: „Indra, Mitra, Varuna, 
Agni heissen sie ihn und dann ist er der himmlische schön 
beschwingte Vogel [?]; das was Eines ist benennen sie 
auf vielfache Weise: Agni, Jama, Mätari9van heissen sie es" 
(ein Vers, mit welchem die Brähmanen den Vorwurf des 
Polytheismus zu entkräften suchen); 10, 114, 5: „Den Schön- 
beschwingten bilden begeisterte Sänger mit ihren Worten, 
den Eines seienden [obschon er Eines ist] auf vielfache 
Weise". 

An Vi9vakarman: 10, 81 und 10,82; oben mehrfach 
benutzt: Anm. 367. 368. 371; Seite 118 sind 10, 82, 5—7 
ausgehoben und S. 120 oben 10, 82, 3: „Der unser Vater" 
u. s. w. — Indra heisst vigvakarman: 8, 87, 2. 

876) 10, 129 bei GKR. 165 f.; M. Müller, ASL. 559; 
Essays i, 73; Muir, OST. 4, 3 f.; 5, 356 f.; MTr. 188; Monier 
Williams, Indian Wisdom p, 22. [Ich gebe die Annahme 
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einer Lücke zwischen vs. 4 und vs. 5 (mit Bergaigne, Rev. 
crit. 1875, II, 393) auf und beziehe eshäm auf kavdjas,] 
Noch seien schliesslich erwähnt: 

a) Das Lied an das Zwillingspaar Jama und Jamt, die 
«rsten Menschen: 10, 10, bei GKR. 142—145. 

b) Das sogenannte Weisheitslied: 10, 71, bei GKR. 
162 — 164 (vgl. oben S. 115 und A. 348). 

c) Das Lied an die Sprachgöttin: Väk {voc-s) 10, 125, 
bei GKR. 136 f.; vgl. über vä^ und Xdyoq (im Ev. Joh.): 
A. Weber, ISt. 9, 473—480; auf biblische Parallelen weisen 
Schlottmann und A. Weber, ISt. 10, 444 f. 

d) Das Lied an den Genius des Hauses, Västoshpati: 
7, 54 bei GKR. 135, nach P&raskara, Grihjas. 3, 4 (mit 7, 
55, i) zu sprechen nach dem Beziehen des Hauses. 

e) Das späte, pantheistische Purusha-sükta: 10, 90, 
fdie magna charta des Brähmanentums* (Haug), welche die 
bereits vorhandene Gliederung des Staates in die vier Kasten 
zu erklären und zu rechtfertigen sucht (vs. 1 1 f. : , Als sie 
das Urwesen Purusha (d. h. ,Mensch*) zerlegten, da war der 
Brdhmana sein Mund, der RoLganja ward zu seinen Armen; 
Schenkel war das, was (jetzt) Vaigja, aus den Füssen ent- 
stand der Qüdra')\ siehe A. Weber, ISt. 9, i— 10; Muir, 
OST. 12, 7—15; 22, 454 ff.; 5» 367 ff.; Zimmer, AIL. 217 fg. 

f) Und endlich das Gespräch des Purüravas und 
derUrva9!: 10,95; darüber Roth, Erl. zum Nir.S. 153 ff., 230; 
Müller, Essays 2, 90 ff.; Kuhn, Herabkunft . S. 78 f., 85 f. 



876) Soeben geht mir während des Druckes (August 1880) 
das 4. Heft des 25. Bandes von Kuhn's Zeitschrift zu mit 
einer Abhandlung von H. Brunnhofer: Über Dialektspuren 
im vedischen Gebrauche der Infinitivformen, S. 329 — 377. 
Brunnhofer publiciert darin den ersten, sehr wertvollen Ver- 
such, die Indicien der vedischen Sprache (speciell die Ver- 
wendung der verschiedenen Infinitivbildungen) in metho- 
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discher Weise für die Bestimmung des relativen Alters 
der einzelnen Liedersammlungen (Familienbücher etc.) aus- 
zubeuten (vgl. S. 30 und Anm. 73). Dabei ergibt sich ihm 
folgende chronologische Anordnung der Sänger- 
familien: 
i) Gautama: (ungef.) Mand. 4 (Hauptdichter Vämadeva: S. 30). 

2) Bhäradväga: Mand. 6. 

3) Väsishtha: Mand. 7. 

4) Atreja: Mand. 5. 

5) Vai9vämitra: Mand. 3. 

6) Bhärgava: Mand. 2 (Hauptdichter Gritsamada: S. 30). 

7) Angirasa: Theile von Mand. i. 8. 9. 10. 

8) Känva: Theile von Mand. i. 8. 9. 



CORRIGENDA: 

S. 123 unten ist den Abkürzungen beizufügen: 

ZdMG.: Zeitschrift der deutschen Morgenländischen Ge- 
sellschaft. Leipzig. Bd. 1—34. 1847— 1880. 

S. 134, Anm. 20 statt: „Anm. 77" lies: „Anm, 78". 

S. 136, Anm. 23, 5 streiche: „das Kau9ika-sütra". 

S. 143, ZI. 14 v.u. statt: „Th. Goesche, die Arier. 1878** lies: 
„Th. Poesche, die Arier. Jena 1878. S. 58—74". 

S. 166, Anm. 102 statt: „BR. 7, 1357" lies: „BR. 6, 1357". 

S. 182, Anm. 170 lies: „8, 6, 44; 4, 25, 8; 10, 89, ro: „Bei 
Arbeit und Genuss ist Indra anzurufen". — Die 
Schlussverse u. s. w.** 

S. 218, Anm. 289 statt: „9, 68, 8" lies: „9, 68, 5". 



vy vy x^tn^ 



I. SACHREGISTER. 



Die blossen Ziifern weisen auf die Seiten, A. = Anm. ; g ist nach g, 
k nach k, q nach s eingereiht. Eigennamen ausser denen der Götter, 
sowie anderes hier vermisste siehe im II. Register. 



Abfassungszeit der ved. Lieder: i6, S. 38; der Brähmana: 
A. I4extr.; derSütra: A. 17; Maiiu*s, Jägnavalkja's : A. 25*; 
der Commentare : S. 12. 

Abgaben: 20, A. 280 (S. 212). 

Abkürzungen, verzeicbnet: S. 123 f., 236. 

Accente: 7. 

Accentuation: 10, 32; vedische und gnech.: A. 81 a; des 
Verbums im (ind. griech.) Satze: A. 84 d. 

Ackerbau: 19. 

Aditi: 82, A. 225. — 85, 97, A. 259, 282, 369; pantheistisch 

^ gedacht: A. 225. 

Aditja, der«= Varuna: 95. A. 225. 

— die: 81, 82 — 95, A. 226, 227, 228—264; ihre Namen: 
A. 227; ihre Zahl: 82, A. 226; Erhalter der Welt: 83, 
A. 231 ; sind gerecht, bestrafen das Unrecht; 83 f., A. 232, 
234 f.; mit unbefleckter Hand: A. 233 u. s. w. 

Adler, Aar: 82, 112; adlergleich: 70; Falke: A. 148, 289. 

Adoption: 23; Adoptivkinder: A. 48. 

Agni: 30, 48, 50—53 (A. 119— 126), 54, 97» 100, no» m; 
in den A. oft, z.B. 87, 96, i33(mitRudra identisch?); 309 
(mit Brihaspati ?); 374 u. a.; — sühnt den Zorn der Götter: 
52, A. 259, 261. 

Ahura-Mazda: A. 283*. 

Alexander der Grosse: 4, A, 39, 50. 

Alle Götter: 48, 102, A. 316. 
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Allvollbringer, Schöpfer: 120, A. 374. 
Allwissenheit der Gottheit: 120; Varuna's: 88—91. 
Altar: 103, 104; vgl. 22, 51; führen um den A.: 104. 
Alter: 44 (A. 103), 61, 72, 73; vgl. Lehen^ langes; Tod^ vor 

der Zeit; relatives A. der Mandala: A. 376. 
Altersschwäche: A. 159; vgl. S. 44, 53. 
Amesha (jlpenta: A. 226, 283*. 
Amulette: 29. 

Andacht: z. B. 43, 68, 93, 95, 100, 105 u. a. 
Andachthasser: loi; vgl. 66; s. Opf erlöse^ Spötter u. ä. 
Anfang der Dinge: 117 fg. 
Anordnung der Hymnen in den Büchern: 30 f.; chronolo- 

gische A. der Bücher: 30, A. 376. 
Ansehen, Ehre : 44, 93 ; s. Ruhm, Tadel, 
Antilopenfanggrube : A. 179. 
Anumati, Genie: A. 366. 
ApoUo-Rudra: A. 133. 
Apotheker, Lied des: iii, A. 344. 
Aprisükta: A. 126. 
Aptja: A. 112 d, 114. 

Aranjaka: 8; ihr Zweck: A. 16; vgl. II. s. v. 
Aranjäni: Lied an: 112. 
Arier (Etymol.: A. 37), S. 61 fg., 107 fg., A. 54; = Inder 

und Iranier: S. 16; = Indogermanen: A. 37. 
Arjaman: 82, 100, 103, 104; A. 225, 227, 259. 
Arm, eignem A. vertrauen : 66;ArmeAgni's: 53; derMarut: 56 

Indra's: 67; Savitar's: 79, 80; des Weltenmeisters: 119. 
Arme, der, glaubt sich reich: 99. 
Arzneien: 55, 71, 91, 99. 
Arzt (vgl. Heilkunde, Krankheit): 55, 70, III ; vgl. 116, A. 372 

(S. 233); Lied des A.: in, A. 344. 
Astronomie: 9, 29. 

A9vin: 53, 69—73 (A. 171—192), 81, 100, 103; vgl. 116. 
Atharvaveda: 6, 115, A. 11 — 13 (AV. 4, 16: 89 f., A. 252); 

Lit.: Brähm.: A. 14», 5; (^rautasütra: A. 23», 5; Grihja- 

sütra: A. 24, 5; Präti^äkhja: A. 20. 
Auge des Weltenherrn: 89, 121; Mitra- Varuna's: 82; Varu- 
na's: A. 241 ; des Menschen geht zur Sonne: A. 275 extr. 
Augen der Nacht: ii2; Augenpaar Varuna's: A. 241. 
Aussetzung von Neugebornen: 23, A. 49; von Greisen: 

23, A. 50. 
Aussprache: 9, 10. 
Aussteuer: 22; vgl, 114, A. 352. 
Ausstossung Unwürdiger: 26, A. 57. 

Avesta: A. 91, 106, 142, 226, 246, 270, 273; 274*, 283% 
• 284», 285*, 286% 287*, 293. 
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Balladen: 35; der IndQgermanen: A. 85. 

Barbaren: 53, 61— 63, 107 f.; vgl. Ureinwohner; dasju u. a. 

Band vom Sein zum Nichtsein: 121. 

Bande Varuna's und derÄditja: 29, 92, A.225, 255; Soma's: 
S. 100. 

Bär (Gestirn): 29; s. Siebengestirn. 

Baum, Bäume: 53, 60 (trauern), 117 (UrstofF), A. 280, 285» 
341 (S. 226: freuen sich); A. 327 (Särge). — A. 189. 

Bedeutung des Veda: s. Rigveda. 

Begabung, verschieden: 115. 

Begraben der Leichen: 105 f., A. 326. 

Belebtes und Unbelebtes: A. 206. 

Berge: 53, 56, 60, 61, 70 (vgl. 43) u. a., 88; schneebe- 
deckte: 119. 

Bteschwörer: 26, 

Beschwörungsformeln: 115. 

Bestattungsritual: A. 24; bestatten =^ verehren : A. 284»extr. 

Betrug im Spiel: 93. 

Beute: 28, 53, 108, 113 u. s. 

Beziehungen der Volksgenossen: 26 fg. 

ßhaga: 103, A. 83 b (S. 159^0, 225, 227, 

Bibel, Sprache der: 86; Citate: s. III. Reg. (S. 264 f.) 

Biene: 72. 

Bitten, Inhalt der: 44, 93, 102; vgl. A. 96, 166, 192, 209 
211, 217, 221, 225, 236, 239, 258, 261, 263, 282, 292, 298 f. 
306, 372, 373 u. a. 

Blinde: 71 (vgl. 73), 100, A. 177, 300. 

Blitze: 56, 59, O4 u. s. w., A. 147, 224. 

Bodenverhältnisse: 17. 

Bogen: 106, 107, A. 63 u. a. 

Böse, Ort der Bösen im Jenseits: 98 f, A. 287 und 287*. 

Bote der Götter und Menschen: 51 f.; Boten Varuna's: 91, 
92, s. Späher, 

Brahma (Gott): 4, A. 26. 

Brähmana, das: 7 f., 46, A. 372; Etymol.: A. 14; ihre Bedeu- 
tung und Zeit: 7, A. 14; Verz.: A. 14* 

Brähmana, der: 46, 114, A. iio, 332, 349, 374, 375 e; Lebens- 
stadien des B.: A. 15; literarisch thätig: A. 27, 76. 

Brahmanaspati, Brihaspati: 46,53,101 — 102(^.309 — 
315), A. 87, 349, 366, 371. 

Braut: 103 f.; erkauft: 21. 

Brautwerber: 21, 103; -zug: 104, A. 324. 

Brücke ins Jenseits: A. 273, 274*. 

Bücher, nach wem benannt: A, 27. 

Bücher des Rig: 30 f.; ihre Anordnung: 30 f.; ihr relat. 
Alter: 30 f., A. 376. 
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Büffel: 73, A. 341 (S. 226). 

Buhle, Buhlerin: 24. 

Burg des Frommen: 52, s. Fromme; B. Varuna's: 94. 

Burgen: 53, A. 149 (vgl. S. 18), 297; s. Feste ^ Städte, 

Busse, Büsserwerk: A. 266, 372. 

büssen für Anderer Fehler: 93, A. 259. 

Casus, Casuslehre: 34, A. 84 a. 

Chirurgie, Elemente der: A. 69, 180. 

Chronologie, indische: A. 38; chronologische Reihenfolge 

der Bücher: A. 376. 
Coalitionen von Stämmen und Fürsten: 24, 108, A. 332. 
Commentare, einheimische: 12, 13; des Säjana und Mädhava : 

12, A. 8, 27; vgl. Tradition. 
Compositionskritik: A. 74. 
Conjugation: 33, A. 81 d. 
Conventionelles in der Sprache: 33. 
Cultus der Verstorbenen: 97 f.; bei Iraniem, Griechen, Römern: 

A. 284«, 285». 
Culte herübergenommen, verschmolzen: A. 208; stehen sich 

feindlich gegenüber: A. 210. 

Dahingeschiedene, s. Verstorbene. 

Dämonen: 57—59, vgl. 52. 

Dharmasütra: ii, A. 25. 

Dharma^ästra: 12, A. 25^ 

Dialektspuren: A. 376. 

Diaskeuase, Diaskeuasten: 32; vgl. A. 79 u. a. 

Dichter: 42, 64, 73, 99, 117 (vgl. Sdnger)\ der einzelnen 
Bücher: 30, 31; ob Dichter ob Nicht-Dichter: A. 169. 

Dichtkunst: 29 f., 33, 35, 36. 

Dichtung, didaktisch-gnomische: 113 f^; historische: 107 f.; 
humoristische: in f.; liturgische: 31, A. 126; philoso- 
phische: 117 f.; religiöse: 37 — 102; weltliche: 102 — 121. 

Diebe: 26, 76. 

Dionysos, der griechische Soma: A. 292. 

Dioskuren: 69, A. 171. 

Djaus: 40, 47, A. 112 a. 

Djäväprithivt: A. 112b. 

Donnerkeil: 58, 59, 116, A. 144 u. a. 

Dorfschaft: 18, 24, 98, A. 59. 

Dornen: 35; dornenloser Pfad des Frommen: 85, A. 238. 

Drachen: 57, 58 f. 

Drei Himmel, drei Erden: A. 241, 248 vgl. 279, 283», 

Dreitheilung der Welt: 49 f., A. 117 f., 286». 

Dreizahl im Aberglauben, in Formeln: A. 117. 
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Dualgottheiten: 48, A. 114. 

Dumm und gescheid: iii. 

Dunkel, im Weltenanfang: 120; Finsternis der Nacht: 52, 

70, 74» 98, A. 195. 
Dunstkreis: I20> = Luftraum, 

Ehe: 22, von Soma und Sürjä (Zeus und Hera): 102 f., A, 

318; -Schliessung, Gebräuche der: 21 f., 103 f.; vgl. A. 24; 

eheliche Untreue: 23 f. 
£i, Sohn des Eies: 81, A. 226. 
Eine, das: 118, 120. 
Einladungslieder: A. 126. 
Einschiebungen, tendenziöse: 32, 46, A. 79 b; nach Fest» 

Stellung des Padapätha: A. 79 b. 
Eintheilung der Götter und des Weltalls: 49 f., A. 117, 118; 

des Jahres: A. 68. 
Einwanderung ins Indusland: 16; vgl. A. 38 (S. 145). 
Elephant: 56, A. 146. 
Entehrte: 24, A. 53. 
Entwickelungsreihen: 118, A. 370—372. 
Eos, s. üshas, 
Erbarmen, Erbarmer: 55 (Rudra), 67 (Indra), 79 (Vishnu), 

91» 93, 94, 95 (Varuna). 

Erbrecht, indisches: A. 25; der Wittwen: A. 51. 

Erbschaft, reiche: 22; vgl. 114, A. 352. 

Erde, die mütterliche: 95, 107; als Reich: 49 £, 78; als 
Göttin: A. 112 b. c; E. und Himmel: s. Himmel und Erde^ 

Erdenwohnung: 107. 

Ergreifen der Rechten: 106. ^ 

Erhalter der Welt: 64 (Indra), 83 (die Aditja), 88 (Varuna), 
A. 286* (Fravashi). 

Ernte, zweimalige: 19. 

Erratische Verse, Stücke: A. 79 a. 

Erwerb, Erwerbsquellen: 18 f. — 75, 81. 

Esel: A. 341 (S. 227). 

Etymologie: 7, 9 (vgl. unten S. 263 f. die griech., lat., deut- 
schen Worte). 

Eule als Todesbote: A. 361. 

Exegese des Veda: 14 f., A. 29, 34. 

Fahrzeug Agni's: 51; der A^vin: 70, 72, A. 176, 178, 189; 
der Marut: 56; Püshan's: A. 210; Savitar's: 80; Sürja's: 76f., 
A. 205; Soma's: 100; der Ushas: 74, A. 197; VÄju's: 54. 

Familie, Familienleben: 21 f., 24, 104; zahlreiche Familie: 
s. Kindersegen, 

Fehltritt: s. Schuld, Sünde, 

Kaegi, Rigveda. 16 
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fern, das ferne ist den Göttern nah: 83, 89. 

Fesseln, gottgesandte: 29; Soma's: 100; Varuna's: 92, 95; 
s. Bande, 

Fest, das: 54, 59, 71. 

Feste, die: 66, s. Burg, 

Feuer: 50 f., 103, 117; dessen Zeugung: 50 f., A. 121; F. 
in Wassex^uten: 87 n. ^ ; als Ursubstanz: 118, A. 372. 

Figuren, rhetorische: 33. 

Finsternis: s, Dunkel; tiefe, haltlose F.: 98 f., A.287 und 287*. 

Fisch: 81; Fischfang: 19. 

Flügelrosse der A9vin: 70, 72, A. 189. 

Flussnetz des Pandschab: A. 39. 

Flut wird zur Furt: 109, vgl. 63, 108. 

Flutsage: A. 14», 4. 

Formelhaftes in der Sprache: 33, A. 83 a. 

Formeln, liturgische: A. 95. 

Formenlehre, vedische: A. 81. 

Formenreichtum der vedischen Sprache: A. 81 d. 

Frau (s. Weib), ihre Stellung im Hause: 22 f., 105, A. 47 (Pfle- 
gerin des Rechts); ihre rechtliche Stellung: A. 25; ihr 
Charakter: 24, ii4,A.35i;böseW.: 98; Gewerbe der F.: 21. 

Freier: 21, 51, A. 352. 

Freigebigkeit: iiof., A. 341, 349 (ihr Segen). 

Freiheit: 84. 

Freund, Freundschaft: 27 (lns\ 1 14 {bis\ A. 282. — altherge- 
brachte F.: 73, — Agni: S. 53; Indra: 67, A. 166; Varuna: 
94 u.a. 

Fromme, gesegnet: 67, 70, 75, 77, 85, 91, 95 f., 100, loi, 
A. 238, 239, 274% 283» (S. 212 fg,), 284% 287*. 

Froschlied: iii, A. 342; vgl. A. 140. 

frühzeitiger Tod, s. Tod, 

Fürsten: 25, 108 f., iio, 116; ihre Geschenke: iiof., A. 341. 

Füsse: 66, A. 198; der Sonne F.: A. 245; was zwei und 
vier F. hat: 74, 80, A. 219 u. s. 

Fussstapfen desVishnu: 78, 79. 

Gaben, kleine, aus Herzensgrund: 44; vgl. 62; „ich gebe 

Dir, gib Du mir": 45, A. 108. 
Gatte, Gattin: 22. 
Gau: 24. 

Gebet: s. Bitten; Opfer, Soma ohne G.: 108, A. 333; vgl. 314. 
Gebetbücher: 5. 
Gebetsherr: s. Brahmanaspati, 
Gebote: s. Satzungen. 
Geburt eines Mädchens: A. 48. 
Geburtsritual: A. 24; vgl. A. 49. 
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Gedächtniskraft der Brähmanen: A. 76. 

Gedächtnistage, gefeiert: 97, A. 284», 

Gedanken der Menschen durchschaut: 84, 89, A. 230. 

gedankenschnell: 70, 72. 

Gefahren: 84, A. 237, 239 u. a. 

Geheimes: 84, 89, 90, 100, 102; thut Varana kund: 91, A. 253. 

Gemeinschaft der Götter: 54, 98. 

Geschenke der Fürsten an die Sänger: iiof., A. 341. 

Geister der Götter: 83. 

— der Verstorbenen: 97 fg. 
Geisterleben, -weit: 96—98. 
Geistessame: 120. 

Geizige: 61 f., 67, 74 (A. 198), 78. 

Genealogien: iio, A. 340. 

Genie, individuelles: 36. 

Genie des Glaubens: A. 366; der göttl. Gnade: A. 366; der 

Nacht: 112; der Waldeseinsamkeit : 112. 
Genius des Hauses, Lied an deh : A. 375 d. 
Genien der Jahreszeiten: 53; s. Ribhu. 
Gerechtigkeit, Reinheitder Götter: s. 83 mit A. 232;$. 93, A.255. 
Gerstenbrei, Püshan's Speise: A. 210. 
Gesangbücher: 5. 
Gescheid und dumm: 114. 
Geschenke an Priester: iiof., A. 341, 
Geschwisterehe: A. 48. 
Gesetze: s. Satzungen, 
Gesetzbücher: 12, A. 25; vgl. Recht, 
Gestirn: s. Sterne. 
Getränke: 19 f., 99. 
Gewerbe: 20 f., 74, 77. 
Gewinn, Jagen nach G.: iii, 113, 114. 
Glaube, der vedische: 47 f, Genie des G.: A. 366. 
Glück: 44, 46, 105, A. 209, 366; Wechsel des G.: 114. 
Glücksrad: 114, A. 354. 
Gnade, Genie der: A. 366. 
Gnomen: 113 fg. 

Gold, Goldschmuck: 77, 80, A. 230; 283*, 341. 
Gott, Götter unter den Menschen: 46, — 50. 
Götter: 42 f. — 48, 49 — 102, 115 — 121, passim, 

— alle G.\ 48, 102, A. 316. 

— ältere und neuere: 47, 48 f., A. 114. 369, 371. 

— bezweifelt, geläugnet: 46 f., 68, A. 168. 

— eingetheilt: 48, 49 f., A. 114, 117, 

— gerecht: s. Crerechtigkeit, 

— geschaffen oder unerschaffen: I2i.| 

— die einzigen Helfer: 42, A. 96. 

I6» 
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Götter, identisch mit andern: 49» A. 114, 133, 374. 

— unsichtbar: 117, 118; vgl. S. 83* und A. 233. 

— verbunden unter sich: 48, A. 114. 

— Walten der G. zu hoch für Menschen: 115, A. 357. 

— Weisheit der G. in der Natur: A. 97. 

— Wille d. G. nie gebrochen. 41» A. 94, 

— Wirksamkeit der G.: 50. 

— Zorn der G., versöhnt durch Agni 52, A. 259 extr., 261 extr. 
durch Soma: 100 f. 

Götterbecher: 54. 

Götterbilder: A. 79 a. 

Götterfrauen: 59, A. 148, 131. 

Götterklassen: A. 114. 

Götterkünstler: s. Tkfoshtar, 

Göttermutter Aditi: A. 225, 227. 

Göttertrias der Hindu: 4, A. 26, 213. 

Gottesurtheile: 26, A. 57. 

Grab, Grablegung: 98, .105-2-107, A. 329. 

Grammatik, indische: 9 f., A. 22; vedische: A. 81, 84. 

Greise: 59; ihre Behandlung: 23 mit A. 50. 

Greisenalter: 84, 104, A. 50. 

Grihjasütra: ii; verzeichnet: A. 24; vgl. A. 23. 

Grösse Indra's: 64 f.; Varuna's: 86 f. 

Grube, Hölle: 98. 

Hand aufheben zum Gebet: 70, A. 173; auflegen zum Hei- 
len : 1 1 5, A.358 ; ergreifen,bei derEheschliessung: i03f.,A.322. 
Handel: 20, A. 46; Indiens mit dem Westen: Und» 
Handwerk: 20. 

Haoma-Cult der Iranier: A. 293. 
Hässliche, schön, wenn reich: 114, A. 352. 
Haus, Häuserbau: 18; Genius des Hauses: A. 375 d. 

— Varuna's: 88, 94; der Todten: 107, A. 329; Einzug der 
Frau ins Haus des Mannes: 22, 104. 

Haut, schwarze: s. Ureinwohner, 

Heere, beide rufen: 42, 119, A. 152. 

Heeresaufstellung: 24, A. 54. 

Heilkunde: 29; vgl. iii, 115, A. 69; Heilmittel, -pflanzen: 

III; s. Arzneien, 
Heilungs-Ceremonien: 115, A. 358, 359. 
Heim: 22, 102, 104; des Mannes H. die Frau: 22. 
Heimat der Seele: 95, 96, A. 275. 
Heimsuchungen: 94; vgl. Krankheit, 
heiraten, nach dem Alter: 21. 
Henotheismus: 48, A. (13. 
Herbste, hundert: 91, 106. 
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Herden: 67, 78, 100, 115 u. s.; H. eintreiben: A. 362. 
Herz, der G. der Menschen Zuflucht: 73, 84; dei: Menschen 

durchschaut: s. Gedanken; willigen Herzens opfern: 44 

(A. 102), 62. 
Hexameter, homerischer: A. 85 extr. 
Himmel als Theil, Reich der Welt: 49 f., 81, 120, oft; des 

Gottes Kleid: A. 246; die Heimat der Seele: 96, A. 275; 

als Ort der Seligen: 45, 92, 96 f., 10 1 f., s. Wohnort; als 

Gott personiiiciert: 40, 47, A. 112. 
Himmel und Erde: 47 (A. 112), 116 — 119, öfter; drei Him- 
mel und drei Erden: A. 241, 248; vgl. 279, 283*. 
himmelstürmende Dämonen: 61, A. 150. 
historische Lieder: 107 — 1 1 1, A. 33 1 — 341 ; Verhältnisse : 

itfid,':, vgl 16—29 (A. 36—69). 
Hochzeitslied(vgl.ÄÄtf): 102 — 125, A.317— 325;-sprüche: I02fg. 
Höllenstrafen: A. 287»; vgl. S. 98 f., A. 287. 
Holz (Urmaterie): 117. 
Hülfe der Götter: 42, A. 96. — z. B. S. 62 f., 67 f., 70 f., 84, 

91 f., icxDf. u. s.; der Verstorbenen: 98, A. 285», 286». 
humoristische Stücke: iiifg. 

Hunde: A. 341 (S. 226), 362; Jama*s: 96, A.274 und 274». 
Hüter der Wege, der Welt: 78; des Savitar: 80; vgl. Späher. 

Inder: 16; Indien: 16. 

Individuelle Haltung der Lieder: 35 f., 37. 

Indogermanen, Poesie der: A. 12, 82, 85 (95); Wohnsitze 
der: 16, A. 36; Zahlen der: A. 65. 

Indra: 19, 30, 48, 53, 56, 57—69 (A. 141— 170), 100, 109, iio, 
114, 116; femer z. B. A. 87, 131, 211, 214, 224, 227, 374; — 
demütigt die Stolzen: 66^ A. 162, 163; erniedrigt und er- 
höht: 65f., A. 162 f.; fürchtet sich: 59, A. 148; gibt Kri^ 
und Frieden: 65, A. 161; hält hin, verzieht mit der Hülfe: 
67 f.; ist Hort der Frommen: 67 f., A. 166 f.; im Schwachen 
mächtig: A. 160; unsterblich: A. 159; Held: 48, 57, A. 144; 
Kampfesgott: 58, 60 f«; Schlachtenlenker: 61 — 63, 66, 108, 
109; Erhalter, Regierer, Schöpfer der Welt: 63 f., A. 157; 
seine Grösse: 64 f., A. 157; ist stets zu rufen: 68, 69, 
A. 170 (S. 236). 

Indus: 16, 17, A. 39. 

Infinitiv: A. 81 extr., 84 c. 

Inhalt der Lieder: 4, 35 f.; der Bitten: s. Bitten, 

Iren: s. A. 37. 

Jagd: 19. 

Jagurveda: 5/., A.io; der schwarze: A. 10, i ; Lit.: A. 14% 3; 20; 
23*, 3; 24, 3; der weisse: A. 10,2; Lit. 14% 4; 20; 23*,4; 24, 4. 
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Jahre: 54, ^^5, 116, A. 372 (\ gl, Herbst, Winter); geordnet 

von den Aditja: A. 231. 
Jahreszeiten: 53, 54, 116, A, 68; von Püshan gebracht: A. 2 1 1; 

deren Genien: 53, A. 127 f.; deren Zahl: A. 68, 127. 
Jama: 96, 97, 107, A. 269, 275, 276, 279, 2JS0, 374; seine 

Hunde: 96, A. 274 u. 274* (S. 209); sein lichtes Reich: 97; 

J. und Jaml: A. 375 a. 
Jenseits: 96 — 98, 106, 107; s. Wohnort der Seligen, Wonneleben. 
Jungfernsöhne: 24; Jungfrau: s, Mädchen, 

Kalpa: 9 f., A. 23; s. II. 

Kampf: 27 f., 61 f , 69, 98, 107 f.; A. 211 u. a.; der Elemente: 

60 f. u. s. 
Kasten: 25, A. 56, 375 e. 
Kathenotheismus: 48, A. 113. 
Keim, Urkeim: 118; Goldkeim: 118 f. 
Kettenbau der Lieder: 34. 
Kindersegen, zahlreiche Familie: 44, 73; vgl. 93, loi, 104, 

105; A. z. B. 217, 239. 
Kindlich naive Anschauungen: 39, 40, 43, A. 66. 
Kleid der Schafe: 78; Kleider als Zugabe geschenkt: A. 341. 
Kleidung: 21. 

Klima: 17, 57, A. 40; vgl. 143. 
Knechte, verschenkt als Sklaven: A. 341 (S, 227), 
König, Königtum: 25, 108— iii, 
Kosmogonie: 29, 117!; kosmog. Götter: 120. 
Kranke, Krankheiten: 29, 71, 92, 99, A. 358, 359. 
Kränze unter den Geschenken an die Priester: A, 341. 
Kräuter, heilende: iii. 
Krieg, Kriegszüge: 27 f., 61 £, 107 — iio, 
Kuh, Kühe: 19, A. 280 (S. 212), 341; Münzeinheit: 20, 

A. 46; der roten Kuh weisse Milch: 39 mit A. 90, 190; 

Kuhherden = Regenwolken : 59. 
Künste: 20, 28 f. 
itinvat-brücke: A. 273% 274», 283». 

Lahme: 71, loo, A. 300. 

Landmann, traut auf Indra: 64. 

Lautlehre: 32; Lautphysiologie: 10 mit *. 

Leben, langes: 73, 84, 99, loi, 104, 106, A. 103, 236; nach 

dem Tode: 45, 95—99, A. 275—287; ewiges: 97. 
Lebensmittel: 19. 

Lebensstadien des Brähmana: A. 15. 
Leib im Jenseits: 96, 97, A. 278. 
Leiche, Leichnam: 95, 105 f.; begraben und verbrannt: 105, 

A. 326. 
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Leichenfeier: 96, .105 f. 

Leviratsehe: A. 51. 

Licht: 42, 49 f., 50, 82, 98; und Luft unterschieden: 49, 
A. 118; Reich des Lichts, lichten Himmels: 49 f., 76 f., 
80, 97, 119; Götter des: 69^81; vgl. 82 f. 

Liebeszauber: 115, A. 362. 

Lieder, (jesänge: 4, 35 f. (dazu A. 87 f.); s. Dichtung; er- 
weitert, fortgedichtet: A. 79 a; von den Göttern gegeben: 
A,87; schlechtes Lied wirkungslos: A. 333; — der Lieder 
Form, Sprache: 32 f.; deren individuelle Fassung : 35 f., 37; 
deren Inhalt: 4, 35 fg. 

Liturgische Sanhitä's: 4 f.; Lieder im Rig: 31, A. 126. 

Löwe: 57, A. 146, 160. 

Luftraum, Luftreich: 49, 50, 79, 116, 119 (120 Dunstkreis); 
vom Licht unterschieden: 49f., A. 118; Götter des: 53 — 69. 

Lüge: 98. 

Mädchen: 75; nicht gewünscht: 23, A. 48; weshalb gefreit: 
114, A.352; vgl. 349 extr. ; M. SB Morgenröten: 72, A. 183, 186. 

Mägde, verschenkt als Sklavinnen: A. 341 (S. 227). 

Mann: sein Heim: 22; mancher besser als sein Ruf: 114, 
A.351 ; Männer der Vorzeit^ desgoldenenZeitalters: A.285*. 

Marut: 56 f. (A. 136 f.), 59. 

Masseintheilung: 29. 

Mathematische Tractate: A. 26. 

Meer: 17 (A. 39, S. 146), 80, 89, 119; A. 370—372; beide 
M.: 90 d; das M. getheilt und gangbar: 63; nie voll: 

39, 40*. 
Meister des Weltalls: 119. 
Memoriermethode im vedischen Studium: A. 76. 
Mensch: 41; ist Todsgenosse: 115; aus dem Weltgebäude 

entstanden: A. 275; sein Gang beobachtet: 89 f., A. 230; 

s. Gedanken, 
Menschenart: 98, A. 221, 261. 

Mensch und Thier: 80, 104, 105, 119, A. 299, 361; — 219 u. a. 
Menschenweisheit: 115, 118, A. 357. 
Messschnur, -stab: 56, 88. 
Methode der Vedenexegese : 13 — 15, A. 29, 34. 
Metrum: 9, 10; Metra der Indog. Poesie: A. 85; der ved, 

Lieder: S. 34, A. 85. 
Milch: 39, 87; gare M. in rohen Kühen: 39 mit A. 90, 190; 

-gerichte: 19; -trank der A^vin: 73. 
Mildthätigkeit: 26; vgl. Freig'eUgkHt, 
Mine {^va)\ 20. 
Mitra: 82, 100, A. 226, 227; Mitra-Varuna: 82, A. 226, 227, 

230, 241 (S. 201); Lieder an: s. A. 227. 



— 248 — 

Modi: 34, A. 84b. 

Monarchie: 25. 

Mond: 40,^41, 102, 116, A. 249, 286*; Monde: 89, 116; 
von den Aditja geordnet: A. 231, vgl. 249; die Monde In- 
dra's: 65; der Götterfeinde: A« 234: der M. Scheidung: 
64; vgl. Sonne, 

Mondenjahr: 29. 

Mondphasen: A. 67. 

Monogamie: 22. 

Monotheismus: 47, 49, 119, 120» A. 374. 

Morgenröte: 41, (72), 75 f., 98, 117; s. Ushas, 

mühelos wird man den Göttern nicht befreundet: 115. 

mündliche Überlieferung der Texte: 31, A, 64, 76. 

Münze: 20; Münzeinheit: 20, A. 46. 

Musik: 28, 59. 

Mythologie, vedische: 49, A. 115. 

Hacht: 39, 41, 77; und Morgen: 41» 73» ^ 241; und Tag: 
39. 79, 88, 94, 95, 98, 116, 117, 120: s. Tag; personi- 
üciert: 41, 73, 77; Lieder an die: 112, A. 345; nach 
Nächten zählen: S. 152*. 

Nakshatra: A. 67. 

Namengeber, der: 120. 

Naturerscheinungen: 38, 40 f., 47, 57 f., A. 143, 

Naturgesetze, -Ordnung: 39 — 41, A. 91, 92, 97. 

Naturphilosophie: 117 fg. 

Nebenbuhler, Zauber gegen: 115, A. 362. 

Neuvermählte, Wünsche an: 104 f. 

Nichtsein: s. Seih, 

Nichtwittwen: 106. 

Nirukta: 9, A. 19. 

Not: 70, 72, 84, A. 152 u. s.; Helfer in der N.: A. 96, 177; 
in der N. sich an Gott wenden: 66 f., A. 164; vgl. A. 152. 

Nüsse, als "Würfel: 112. 

Oberflächlichere Naturen: 43. 

Oede, die, im Weltenanfang: 120 f. 

Offenbarung der Texte: 7, 8, 36, A« 23. 

Offenbarungstheorie: 35, A. 87. 

Omen: 115; vgl. A. 14», 2, 

Opfer, Opferer: 4, 42, 45, 51 f., 61 f., 119 u. s. w. 

Opferfahrmann: 52; vgl. 51. 

Opfergaben, verschieden aufgefasst: 45 f. (A. 108); von Her- 
zen geweiht: 62; ob auch klein: 44; ohne Lied: 108, 
A. 333; rein geistig dargebracht: A. 16 (S. 132 f.); nützen 
nichts, schaden selbst: A. 16 (S. 133). 
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Opferlohn an Priester; 114; vgl. A. 341, 349, 353. 

Opferlose: 61 f., 66, A. 164, 190. 

Opferpfosten, Lied an den: A. 126. 

Opferplatz, Construction des: A. 26 (S. 139). 

Ophir: A. 46. 

Ordnung in der Natur: 39— 4i»83»A..9i,92,97;Savitar*s: 81; 

derAditja: 83; Varuna's: 88 f. 
Orphischer Fantheismus: A. 225. 
Ort der Seligen: s. Wohnort; der Qual: 98, A. 287, 287». 

Pänini*s Grammatik: 10 f., A. 21. 

Pantheismus: vgl. A. 225 extr., 375 e. 

Paradies (s. Wohnort der SeUgen): A. 274 mit 274*, 283% 287». 

Paradoxa: A. ido. 

Parganja: 57, A. 139 f, 341 (S. 226). 

Pari9ishta: 12, A. 26. 

Pfttha: Pada-, Sanhitä-, etc.: A. 77. 

Pegasos: A. 185. 

Perlen: 98;^ perlgeschmückte Renner: A. 341 (S. 227). 

Pfad, der Aditja unsichtbar: A. 233; des Frommen: 85, 

A. 238; ins Jenseits: 96; der Gestirne: A. 286^ 
Pfeil: 28, HO. 
Pflanzen: 53, 99, A. 299 u. s.; geordnet und vertheilt von 

Indra: 64; von Varuna: 87. 
Pflicht des Woltuns: 114. 
Pflug: 19, 114. 
Phallusverehrer: A. 62, 

Philosophische Dichtung: 117 — 121, A. 366 — 375. 
Planeten: 29, A. 67. 

Poesie: s. Dichtkunst^ Indogermanen^ Lieder, 
Polygamie: 22. 
Polytheismus: 47, A. 374, 
Pontifex: 102, A. 315. 
Pragäpati: 104 mit •; A. 372, 373. 
Präkrit: 32*. 

Präti^äkhja: 9f. (vgl 3if.); ihr Zweck: A. 78; Verz.: A. 20. 
Preisgesang: 108; s. Lied, 
Presssteine, Lieder an die: A. 126. 
Priester: 44, 45, 51, 105 f., 106» 116 (Agni: 52; Brihaspati : 

102); Kaste: 108; vgl. 45 f. 
Priesterschulen: iii. 
Prometheus: 50 (Etymol.: A. 121). 
Psalmen: 86 f.; vgl. m. 
^vxono/möq: A. 212, 221, 272, vgl 274, 315. 
Pnräna: 12, A. 26. 
Püshan: 40, 77 f. (A. 209—212), 96, 100, A. 272, 273. 
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Ctuadratur des Kieises: A. 26 (S. 139). 
quantitierende Poesie: A. 85. 
Quellen: A. 185. 

Rätselpoesie: 115 f., A. 364; -spiele: 116. 

Rausch: 47, 99; vgl. A. 292, 346. 

Recht in Natur und Menschenleben: A. 92 f.; Pfleger des 

Rechts: 98, A. 232 (Aditja); Pflegerin des R. (Frau): 

A. 47; Recht und Unrecht: 77, 89. 
Rechtsbegrifie : 25 f.; -literatur, indische: A. 25». 
Rechte, die: 103 f., 106, A. 322. 
rechtsherum führen: 106, A. 324. 
rechtsher fliegende Vögel: A. 361. 
Recensionen des Rig: 30, A. 72 vgl. 14*, i; des Atharva: 

A, 13; des Jag'urveda: A. 10; des Säman: A. 9. 
Redaction: 32; Zeit der: 31. 
Refrain : 34, A. 83 c. 

Regelmässigkeit in der Natur: 40 f.» A. 92. 
Regen: 88, A. 143 u. s.; Entstehung d^s: 116; -wölken: 59, 

A. 139» 143. 

Regierer der Welten: Indra: 64 f.; die Aditja: 83f.;Varuna: 
88 f. 

Regierungsform: 25. 

Reiche, der: 47; vgl. 114 (A. 352). 

Reichtum: 44, 46 f, 93, 107, 114. 

Reihenfolge der Bücher: 30 f.; chronologische: A. 376; der 
Hymnen: 30 f.; der Verse gestört: 32. 

Religion, Bedeutung der ind.: A. 89; das sine guanon wahrer 
R.: 95, A. 265. 

Religiöses Denken: 39 ff.; relig. Lieder: 4, 35, 37 — 102, 

Reue, bereuen, reuig: 29, 45 (A. 106), 84. 

Rhetorische Figuren: 33. 

Ribhu: 53 f. (A. 127— 131), 70. 

Rigveda: 4, 30 fg. (y gl, Dichtun^^, Lieder)\ der R. als Samm- 
lung: 30 f., 35 f., A. 71 f.; Zeit der Dichtung: 16, A, 38; 
Zeit der Sammlung: 31, A. 75; Recensionen: 30, A. 72, 
vgl. A. 14», i; Brähmana: A. 14% l; Sütra: A. 23», i; 24, i; 
Präti9äkhja: A. 20; Textausgaben: A. 8; Übersetzungen: 
A. 116; seine Bedeutung: I2I f; für allgem. Religions- 
geschichte: 37 f.; vgl, A. 89. 

Rinder der Ushas: 74, A. 197. 

Rita» die Weltenordnung: 40 f., A 92. 

Ritual: 7, 9; Ritualschriften: ii f., A. 23 — 25». 

Ross: 87, 98, 108, III, A. 341 u. s.; Rosse der A9vin: 70, 
72; des Indra: §3; des Savitar: 80, 81; des Süija: 76, 
A. 205; der Ushas: 74, A. 197. 
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Rossehäupter als Tribut: 109. — A. 188. 
Rossehuf, als Quelle: 72, A. 185. 
Rosselenker: s. Afinn, 

Rudra: 48, 55f.(A. 133— 135); vgl. S. 116; mit Agni iden- 
tisch? A. 133; verwandt mit Apollo: ibid. 
Ruhestatt der Seligen: 80; s. Wohnort. 
Ruhm: 75, 108, A. 239, 341, 349, 351.; vgl. Ansehn, Tadel, 

Säjana: 12, A. 8, 27. 

Salomo*s Ophirexpeditionen: A. 46. 

Sämaveda: 4f.; Liter, der Sanh.: A. 9; derBrähm.: A. 14% 2; 

die Sütra: 23», 2; 24,2. 
Sammlungen vedischer Texte: 3, 4 — 12, A. 8 — 26; Zeit der 

Hymnensammlung: 31, A. 75. 
Sänger (vgl. Dichter): 42, 67, 68, 118. 
Sängerfamilien: 30, 108, iio, A. 73, 376. 
Sängersprache: 33. 

Sanhitä: 3 fg.; Concordanz der vedischen Sanhitä*s: A. 8. 
Sanskrit: 32 mit *, 33. 

Saramä: 59 f., A. 149; ihre Hunde: 96, A. 274. 
Särge: A. 327. 
Sarcostemma: 5*, A. 288. 
Saturnier der Italiker: A. 85 extr. ^ 

Satzungen: Mitra-Varuna^s : 82, 98; der Aditja überhaupt: 

82, 84, A. 224, 228, 234; Soma's: 100, loi; Varuna's: 

29, 88, 91 f.; 100, A. 249. 
Savitar: 40, 79—81 (A. 216— 222);* 81 f., loj, A. 227, 272, 

279, 357» 370; S. und Süija: 79, A. 216—218. 
Schaaren, begleitende der Götter: A. 131; vgl. S. 97 f. 
Schafe: 78, A. 341 (S. 227). 

Schaltmonat: 29, 89, A. 68; -periode: 29; -tage: 54*, A. 68. 
Scherzen: 27, 106; vgl. 117. 
Schiff: 69, 72, 89, A. 152, 273; des Püshan: A. 210; der 

Phäaken: A. 189; Schifffahrt: 20. 
Schirm, Schirmdach, Schutz und Schirm: 73 (vgl. 67), 82, 

84, 85, 91, 94, A. 225, 238; vgl. 190, 192, 298, 345 u. a. 
Schlaf, in Seh. versenken: 109, A. 297. 
Schlacht: 28, 98, 108 f., 62, 67, 69 u. s.; Aufstellung in der 

Seh.: 24, A. 54. 
Schlange: 57, A. 145 u. s.; Schlangenstösser: 81. 
Schleier der Nacht: 77. 

Schmuck, schmücken: 20 f., 75, 104, 106; A. 341 u. a. 
Schneebedeckte Berge: 119. 
Scholle legen: 107, A. 330. 
Schöpfer der Welt: 117 — 120, A. 372, s. Vi^dkarman; 

Indra: 64; Varuna: 86 f. 



— 252 — 

Schöpfungslied : 120 f., A. 375; -theorien: 117 f. 

Schreibweisen des Textes: A. 77. 

Schrift: 28 f., A. 64; schriftl. Fixierung der Texte: A. 76. 

Schritte des Vishnu: 78 f., A. 213. 

Schuld, Schuldige (67, 44 f., 100), Schuldlosigkeit (97, A. 225); 

Schuldverfolger (loi) u. ä.; s. Sünde, 
Schuldrecht, indisches: A. 25^ 
Schulunterricht: A. 76. 
Schutz: s. Schirm. 

Schwachen, im — Indra mächtig: 65 mit A. 160. 
Schwager, Schwägerin; Schwieger, Schwiegerin: 105, 113. 
Schwarze, schwarze Haut: 5 2 f.; s. Ureinwohner, 
Seele: 95 f.; stammt vom Himmel: 95, 96, A. 275 und 275*; 

bleibt nicht im Grabe: 96 f., A. 274, 274», 275extr., 275». 
Seelen Wanderung: 99. 
Sehnen des Wanderers: 81. 
Sein und Nichtsein: 118, 120, 121, A. 369, 371. 
Segen des Frommen: s. Fromme; des Opferlohns: A. 349; 

der Unterweisung: 114; des Wohlthuns: 114. 
Segensformeln: 115, A. 12, 358 — 362. 
Segnungen der Verstorbenen an die Überlebenden: 97 f., 

A. 285», 286». 
Selbstgespräch Indra's: 346. 
Selige: 4.5, 78, 79, 96 •, 97; s. Wohnort d, 5.; seliges Leben : 

92, 97. 
Sichel: 64. 

Siebengespann: A. 341 (S. 227); Süija's: 76, A. 205. 
Siebengestim: 29, 39, 88, A. 67. 
Sieg: 28, 108; Siegeslieder: 107 f. 
Silbenzählung als metrisches Princip: A. 85. 
Sippe: 24. 
Sirius: 29, A. 6y. 
Sittenkunde, vergleichende: 103 fg^ A. 24, 47 ff., 317, 321 fg., 

324, 327» 329, 330. 
Sklaven, Sklavinnen geschenkt: A. 341 (S. 227). 

Smärtasütra: 11. 

Söhne erwünscht: 22 f., 105 f.; s. Kindersegen; vgl, 8 f. 

Soma: Pflanze: 87, 99, A. 244, 288, 289. 

Trank: S, 9, 20, 31, 45, 51, 54 u. s. w., 60 f., 97, 99, 

108 (S. ohne Lied), A. 144, 188, 210, 290 fg.-, 294, 333. 

Gott: 31, 48, 99—101 (A. 288 — 308X 103, A. 155, 

349» 366. 

Somakult: 99 f., A. 293; -opfer: 5, A. 333; -rausch: 99. 

Sonne: 39(A. 91), 40, 50, 54, 76, 77—81. 119, A. 179, 182 u. a.; 

steht still mitten am Tag: 63; wird von Indra gebracht: 

58, 64;von Varuna: 86, 87, A. 245, 249; von Soma: 100; von 
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den ,Vätern*; 98, A. 286*; von den Göttern aus dem Meer; 

A. 371; von den Aditja gelenkt: A. 231; ist das Auge 

Mitra-Varuna's: 82, vgl. A. 207; Varuna's: A. 241; als 

"Vogel gedacht: s. Vogel; wie viele Sonnen?: S. 117. 
Sonne und Mond: 102 f., 116, A. 318, 319; — A. 249, 286*. 
Sonnenaufgang: 76, 79, 82. — 99, A. 204; -finstemis: A. 67; 

-gott: 54, 70, 81 (s. Püshan^ Savitar^ Sürja^ Vishnu); -jähr: 

29; -lauf: 116; -rad: 64; -strahlen: 1 16. — A. 286, 286*extr ; 

-Untergang: A. 182; -wagen: 63, 80. ^ 
Späher heisst Sürja: 77; heissen die Aditja: A. 230; Sp.. 

Mitra-Varuna*s A. 230; Savitar's: 80; Soma*s: 100; Varu- 

na's: 91, 92. 
Speisen: 19, 

Spiele: 27, 93; Spielhaus: 113; Spieler: 91, 112 f.; Spieler- 
lied: 112 f. 
Spötter: A. 163. 
Sprache der Lieder: 32, 33 f., A, 80; ihr Formenreichtum r 

A. 81 d. 
Sprachgöttin: A. 375 c. 
Sprichwörter: 113 fg. 
Spuren der Götter: 117. 
Staat: 24. 
Städte: 18, A. 42. 
Stamm, polit. Einheit: 24; dessen Eintheilung: 24; Stämme 

der Arier: A. 54; der Dasju: A. 62. 
Stammväter: 121; Jama: A. 276, 280. 
Stelldichein: 113. 
Sterbeceremonien : 9; vgl. A. 24. 
Sterne, Gestirne: 29, 65, 76, 80, 87, 98, 112, A. 194, 204^ 

249, 286 und 286% 300, 341 (S. 226). 
Stilformen, indogermanische: A. 82. 
Stille, Lied in der: 68. 

Stimme, durch Soma begeistert: 99; personificiert: A. 375 c» 
strafen, nach der Sünde: 94. 
Strom: 56, 67, 119; gestellt und überschritten : 63, 108; ins 

Jenseits: 96, A. 273. 
Strophenbau: 34, A. 86. 
Stuten: 87, 108, A. 341; der Marut: 56; des Sürja: 76, 77,. 

A. 205. 
Sünde, Sündenschuld (s. 5i:Ätt/<f): 84(öw),9a, 93 f.» 100, A. 195, 

225; weggenommen durch Savitar: A. 221; durch Ushas: 

A. 195 (vgl. Zorn d. G.)\ S. der Eltern: 93; gegen Nahe,. 

Fremde, Eigene: 93. 
Sünden bereuen: 44, 84 und A. 106.. 
Sünden Verzeihung: 93—95; 44 f., 80, 82, 85, A. 257—264^ 

306. 
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sündigen, nach Menschenart, im Unverstand, wissentlich, 
unwissentlich, wachend, schlafend, mit der Zunge, durch 
Wunsch, Tadel u. s. w.: 92, 93, 94, 98, A. 221, 258, 260, 261. 

Sürja: 40, 76—77 (A. 203—207), 79, 82, 100, A. 216 — 218. 

Sürjä: 70, 103; vgl. 116, A. 148, 176. 

Sütra: 8 fg., A. 23; Dharma: A. 25; Grihja: A. 24; ^rauta: 
A. 23*. — Sütraperiode: A. 17. 

Synopsis der vedischen Sanhitä's: A. 8. 

Syntax: 32, 34; vergleichende, griechische: A, 84. 

systematisierende Eintheilung der Götter: 49, A. 114. 

91 va (Gott): 4, A. 26, 133 extr. 
^rautasütra: 17, A. 23*; vgl. II. 

Tacitus: 24, A. 54. 

Tadel: 114; vgh Ruhm. 

Tag, in die Nacht verlängert: 63; T. und Nacht: 39, 79, 
88, 94 f., 98, 116 f., 120, A. 280. 

Tage, gute: 46 f.; Indra^s sind nic^t Menschentage: 65; 
vonVaruna gelenkt: 87; von den Aditja geordnet: A.231. 

Tanz: 27, 106; vgl. 75, A. 371. 

Taube, als Todesbote: A. 361. 

Tauschhandel: 20. 

Tausend, durch drei getheilt: A. 65. 

Tempora: A. 84 b. 

Texte, vedische: 9 f.; Ausgaben (s. die einzelnen Schrift- 
gattungen): A. 8—^27; unverständlich geworden: 14*, 32, 
36, A. 373 extr.; erweitert^ fortgedichtet: A. 79 a, 348. 

Textesüberlieferung: 31 f., A. 76 f.; mündliche: 31, A. 64, 
76; schriftliche, in den Schulen, heutige: A. 76. 

Textformen (pätha): 31 f., A. 77. 

Thron Mitra-Varuna*s : A. 230; der Amesha-Cpenta: A. 283*. 

Thronstreitigkeiten: 107 f., A. 332. 

Thiere: 81, 104 f.; s. Mensch; Thier und Pflanzen: A. 299. 

Tiefe, finstere: 98, A. 163, 287 und 287"; die uranfang- 
liche: 120. 

Tod, Todesgott (s.yama): 84, ^2 {bis), 95, 105 f., 115, A. 159, 
274; Tod vor der Zeit: 84, A. 103, 236; Tod und Un- 
sterblichkeit: 120. 

Todesboten: A. 361. 

Todtencult: 97 f; der Iranier, Griechen, Römer: A. 283» 
(S. 214), 284»; Todtenfeier, -fest: 97, 105 f.; s. Gedenktage; 
-lied: 105 f., A. 326—330. 

Tradition in der Exegese: 13 f., A. 29 f., 34, 373-, im Ritual: 
II, 22, 103 f., A. 24, 317, 321—324» 330 u. a. 

Traum: A, 261; böser: A. 195, 217. 
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Treiberstachel Püshan's: A. 210. — Tribut: 109. 
Trieb, als kosmogonische Kraft: 121. 
Trita: 47; T. Aptja: A. 112 d. 
Triumpligesänge: 107 f. 
Trochäen: 34. 

Trug: 93; vgl. Betrugt Lüget Unrecht 
Tugend, der T. Lohn: 96; vgl. 54. 
Tvashtar: 54, 58, A. 131, 144, 188. 

"(J^bennütige: 66; vgl. A. 162. 

Übersetzung des Rigveda: A. T16. 

Ungeborne, das: 118. 

Ungemach, Unglück: 29, 92 u. a. 

Unrecht: 26, 98, A. 264; für die Menschen getilgt durch 
Agni: 52; vgl. A. 259 extr., 261; vgl. Sünden Zorn der 
Götter, ^ 

Unsichtbar sind die Aditja, ihre Späher, ihr Pfad: 83, A. 233 ; 
der Weltenschöpfer: 118. 

Unsterblich gewordene : 96 *, 97 f. ; Dichter glauben sich u. : 
99, A. 292. 

Unsterblichkeit der Götter: 80; vgl. 54, A. 308; der mensch- 
lichen Seele: 45, 80, 93, 95 — 99, A. 265—287; Jägna- 
valkja's Gespräch über U.: A. 14% 4; U. und Tod: 120. 

Unsterblichkeitsglaube der Iranier, Griechen, Römer, Ger- 
manen, Kelten: A. 265, 273*— 275% 283*--287% 315. 

Unterweisung: ri4. 

Upanishad: 8, 12; Verz., Zahl, Zweck der Up.: A. 16 (S. 133). 

Ureinwohner (vgl. Barbaren^ dasju^ schwarze Haut): 28, 45, 
52 f., 62 f., 100, 107 fg. 

Urgrund: Ii8f.; Urkeim: 118. 

Ursprung der Dinge, der Götter: 117 fg. 

UrstofF, -Substanz: 117, 118, A. 370, 372. 

Ushas (vgl. Morgenrot): 41, 73 — 76 (A. 193—202), 79, 81 
(A. 223), 89, A. 286; Zwist der U. mit Indra: A. 195. 

Varuna: 29, 40, 48, 52, 85—95 (A-. 226 f., 241—264), 96, 
100; ferner z. B. A. 142, 366, 374; ist ursprgl. Himmels- 
gott: 85, JA. 241; sein Auge, Augenpaar: A. 241; all- 
weiser Schöpfer und Erhalter: 86 f.; allwissend: 88 — 91; 
bestraft die Bösen: 92; erbarmt sich des Frommen: 91, 
93 f.; verzeiht die Sünden: 93 — 95, A, 258 — 264; gerecht: 
A. 255; gibt dem Sänger Lieder: A. 253, 244; ist Gott der 
Wasser: A. 241 (S. 201); vgl. Boten^ Satzungen^ Späher u. a. 

Varuna und Indra: 48 (A. 114), 85, A. 242. 

Varuna und Mitra: 82—85 (A, 225—240, 241, S. 20l), 98. 

Varuna und Jama: 96, A. 276, 
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Väju, Väta: 48, S4f-(A. 132), 100. 

Vater, Stellvertreter des gestorbenen V.: 21 : ,Väter* «» Selige: 
96 •, 97 f.» 107. ^- 270, 27J, 286; vgl. 283»-- 286*. 

Veda: 3 fg.; s. Atharva^^ 5^^''-, ^^g'i SSanaveda. 

Vedänga, seine Theile: 8 — 12. 

Vedänta: 8; vgl. A. 16. 

Vedische Cultur: I5--29-, Glaube: 47 fg.; Wohnsitze: 16 f.; 
Zeit: 16, A. 38. 

Verborgenes: 84, 89, 90, 91, 100, 102. 

Verbrennen der Leichen: A. 326. 

Vereinigung im Jenseits: 45, 96 f., A. 282 f. 

Vergeltung, strafende, nach dem Tode: 98, A.287. — -A.. 14», 4. 

Vergnügungen: 27. 

Veijüngungsbom, Sage vom: A. 14% 4. 

Versammlungen: 26; vergewaltigt: 108, A. 332. 

Verkehr Indiens mit dem Westen: 20 f., A. 46. 

Verschiedenheit der Lieder und Auffassungen: 35 — 37; der 
Begabung: 115; der handelnden Person: 114. 

Verse, vermutungsweise eingereiht: 32, A. 79 a, 83 c; Vers- 
anfange, des Rig verzeichnet: A. 8; des AV.: A. 13; des 
SV.: A. 9; Verszeilen wiederholt: 33, A. 83 a. c; ver- 
drängt : A. 83 c. 

Versöhnung des Götterzoms durch Agni: 52, A, 259, 261; 
durch Soma: 100 f. 

Verstorbenen, Cult der: 97 f. 

Verstossene: 26, 71, 72, A. 57. 

Viehzucht: 18. 

Vishnu: 4, jZ L (A. 213 — 215), 116, A..26. 

Vi^vakarman: 119 f, A. 371, 374. 

Vi^ve Deväs: 48, Iü2, A. 316. 

Vivasvant: 96, A. 269. 

Vogel, des Eies Sohn: 81, A. 226 (S. 195 f.); = Sonne: A.215, 
226, 270. 

Vögel: 74, 79, 89, A. 198, 238, 248; s. AdUr, 

Volkseintheilung: 24 f.; Volksgenossen unter sich: 26 f. 

, Völker, fünf*: 74 mit •♦, A. 198. 

Wachtel: ji, A. 187. 
Wächter der Welt: 89 f.; vgl. 78. 
Waffen: 28; Waffenlied: A. 63. 

Wagen: s. Fahrzeug; W. an Sänger geschenkt: A. 341. 
Wagenrennen: 27, A. 61. 
Wanderer: 69, 81 (Sonne: 40). 
Wärme, kosmogonische Kraft: 120. 

Wasser: 19, 43, 50, 87, 109, 120, A. 248; von Indra befreit: 
57 — 60; gehorchen Savitar: 80; von Varuna gelenkt: Z^t 
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A. 245, 241 extr.; als Ursubstanz im Anfang der Dinge: 
"?• 118, A. 372; die ewigen W.: 97. 

"Wasserdünste: 116. 
Weben, Weberin: 21, 78, 81. 

Wechsel des Glücks: 114; Wechselrede, lyrische: 35, A. 86, 
Weg der Götter: 105, A. 233; zum Ziel: 100, 114. — A. 2ii, 
^•'1 Wegekenner, -hüter: 78, A, 211. 

Weib: s. Frau; Weiber verschenkt: A. 341 (S. 227). 
Wein: 20, A. 261; vgl. S. 47. 

Weisheit der Götter: s.Crö^/^r/ Weisheitslied: 115, A.348,375b. 
Welt, Welten: 60, 64 f., 86, 88 f., A. 157, 163, 214, 244 u. s.; 
♦• der Frommen: 85, 96; s. Wohnort. 

Weltenordnung: 40 f. (A. 92), 42, 81 u. a., 83 f. 
Wettkämpfe: 27, 116, A. 61; -lauf: 108, iii. 
Wiedersehen nach dem Tode: A. 282; s. Unsterblichkeit. 
Wind: 54 f., 73, A. 275 extr.; gehorcht dem Gott: .60; des 
!r Gottes Odem: 88; des W. Bahn: 89; Schnelle: A. 248; 

Wind, Hauch über den Wassern im Anfang der Dinge: 

A. 372 (S. 234). 
> Wissenschaften: 28 f. 

Wittwe: 23, A. 51; Erbrecht der, Wiederverheiratung: A. 51 ; 

Verbrennung: ibid.\ A. 528. 
Wohnort der Seligen: 45, 78, 79, 80, 85, 92, 96, 97, lOi, 106, 

A. 273, 274, 279, 280, 283» u. a. 
Wohnsitze des ved. Volkes: 16 f.; des indog. Urvolkes: 16, 

A. 36; Wohnungen: 18. 
Wohlergehn, WoMstand: 44, 46 f., 51, 102. 
Wolf: 72, A. 187. 
Wolken: 59, 73, %y^ vgl. A. 143. 
Wohlthun: 114. 

Wonneleben im Jenseits: 97, A. 280. 
Wortbildung: 32, A. 81 b. 
Wortspiele: 33, A. 83 b. 
Wucherer: 20. 

Wunsch, Wünsche: 42, A. 96; im Jenseits gestillt: 97. 
Würfel: 91, ii2*, A. 261; -lied: 112 fg.; -spiel: 27, 112 f. 

Zahlbegriffe, Zahlen:^ 29, A. 65, 116; Spielerei mit: A. 83 b 

(S. 160); Zahl der Aditja: 82, A. 226; der Götter: A. 117; 

der Hymnen: 30; vgl. A. 72; derBrähmana: 7; vgl. A, 14*; 

der Upanishad: A. 16, S. 133. 
Zauberspruch, -formein: 6, 29, 115, A. 12, 358 — 362. 
Zehnkönigskampf: 63. 
Zeit: s. Abfcusungszeit ; Zeit der Sammlung: 31, 36, A. 75; 

F&nini's: 10, A. 21; indoiranische: 99 (A. 293); gräko- 

arische: A. 84 d, 95, 65. 

Kaegi, Rigveda. 17 
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Zeitrechnung nach Nächten: S. 152*. 

Zeugung Agni's: 51, A. 121. 

Zeus und Hera: A. 318. 

Zorn, verfuhrt zur Sünde: A. 261; Varuna's: 92. 93, A. 242; 

der Götter: 102; versöhnt durch Agni: 52, A. 259, 261; 

durch Soma: 100 f. 
Zukun ft, wech sei voll : 1 1 4 f, 
Zweifel, Zweifler am Dasein der Götter: 46; Indra*s: 68, 

A. 168. 
Zwielicht: A. 171. 
Zwinken des Auges: 70, 89, 91. 
Zwölften, die: A. 68. 



II. NAMEN- UND WORTREGISTER. 



Adbhuta-Brähm.: A. 1 4*, 2; 79a 

(S. 157). 

adhjäja:^A. 71. 
Aditi, Aditja: s. I. 
äditja: A. 227. 
Agnäjl: A. 148. 
Agni: s. I. 
Agni-Puräna: A. 26. 
Agohja: 54 mit *. 
Agar 109. 
Ahi: 57. A. 148. 
Ahura-Mazda: s. I. 
Aitareja-Äranj., -Brähm., 

Upan,: A. 14*, i. 
Amesha ^penta; s. I. 
Andra (iran.): A. 142. 
Angiras: 60, A. 114. 
Angirasa: A. 376. 
An9a: A. 227. 
Anu: 109, A. 198. 
Anukramant: A. 26, 85 extr. 
Anumati: A. 366. 
anuväka: A. 71. 
Apälä: A. 359. 



Äpastamba:A.io.i ;23; 23», 3; 

.24,3; 25. 

Aptja: A. Ii2d; 114; vgl. 

. Trita. 

Aranjaka: 8; A. 16. — Ait: 

A. 1 4*, I ; 1 6.Brihad : A. 14* , 4; 

— Kaush.: A. 14% i ; Taitt.: 

A,i4%3. 
arjä,ärja: A. 37. 
Axjaman: s. I. 
Arsheja-Br.: A. 14», 2. 
ashtaka: A. 71. 
Asikn!: 1711., A. 39. 
ä^ijäna: A. 145. 
^^rama: A. 15. 
A9valäjana:A.23*,i; 24,1; 320. 
A^vinS: A. 148. 
Atharvängiras: A. ir. 
Atharvaveda: 6, 1 1 5 ; A. i i->i 3; 

^ vgl. I. 

Athwja (iran.); A. ii2d. 

^tithigva: A. 340. 

Ätreja, Atri (Dichter): 30, 

_ A.376. 
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Atri (Schützling der A9yin): 

71, A. 182. 
Aurora: s. Ushas. 

Babhru: iii. 
balbuga: S. 226. 
Baudhäjana: A.23» 3; 24,3; 25; 

26 extr. 
Bhaga: 103. A.83b(S. I59f); 

225; 227. 
Bhagavadgita: A. 4. 
Bhägavata-Puräna: A. 26. 
Bharadväga: 30, A. 376. — A. 

23% 3. 
Bharata: 108, 109, A. 80,334,340, 
Bhäratl: A. 80. 
Bhärgava: A. 376. 
Bheda: 109. 
bhikshu: A. 15. 
Bhri^u: 50, A. 120, 287». 
Bhugju: 72, A. 189. 
Brahma (Gott): 4, A. 26. 
brahmalcärin : A. 15. 
brdhman (ntr).: 6, 7, A, 14. 
brahmän (m.). 114. A. 14; 82. 
Brähmana, m. und ntr.: s. I. 
Brahmanaspati: s. I. 
Brahmaveda: 6 (bis), 
brahmodja: 116. 
Brihad-Är.: A. 14% 4; de- 

vatä: A. 26 (S. 139); 72. 
Bukka: 12. 

Dadbjanl£: A. 188. 
Daksha: A. 227, 369. 
dakshinä: A.349. 
dänastuti: iiof.,A.339 — 341. 
Dasjavevrika: A. 341 (S. 227). 
dasju: 28, A. 62. 
dasra: A. 172. 
Da9adju: iio, A. 337. 
deva: 42, 46. 

Devatädhjäja-Br.: A. 14*, 2. 
Bharmasütra: 11, A. 25. 
Dharma9ästra: 12, A. 25^ 
Divodäsa: iio, A. 340. 
Djaus: 40, 47, A. 112 a. 



Djäv&prithivt: 47, A. 112 b. 
Drähjäjana: A. 23%2. 
dridha: A. 149. 
Druhju: ro9, A. 198. 
Dschemna: 17, 
Durga: A, 19, 

Ezour-Veidaizn i. A. 2. 

Fertdun (iran.): A. It2d. 
Fravashi (iran.): s. L 

Gäjatrl: A. 222. 
galita: A. 83 c. 
Gandhäri: A. 17. 
Gangä, Ganges: 17. 
Garonmäna (iran.): A. 283». 
Gaupäjana: A. 360. 
Gautama: A. 376. — A. 25. 
Ghanapätha: A. 77. 
Ghoshä: 72, A: 186. 
Gobhila: A. 24, 2. 
Gomal, Gomatl: 17, A. 39 

(S. 146). 
Gopatha-Br.: A. 14% $• 
grävan: A. 126. 
grihastha: A. 15. 
gribjasütra: 11, A. 23, 24. 
Gritsamada: 30, A. 376. 
gagnäna: A. 270. 
Gaimintja-Br.: A. 14% 2 {bü), 
Gatäpätha: A. 77. 
Gjotisha: 9, A. 18. 

Haoma (iran.): A. 293. 
Harijüplja: iio, A. 338. 
Himalaja: 17, 112** 
Hiranj agarbha : 1 1 8 f. 
Hiranjahasta: A. 178. 
Hiranjake9i: A. 23*, 3. 

Indra: s. L 

Indra (iran.), Andra: A. 142. 
Indränl: A. 148, 159. 
Irävatt: 17, A. 39. 

I7' 
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19a-, I^äväsja-Up.: A. 10, 2; 

16 extr. 
Itihäsa: A. 26. 

Jadu: 63, A. 198, 341. 
Jägnavalkja: 12, A. 25, 79 a. 

-- A. I4*,4. 
Jagurveda: s. I. 
jagus: 5. 
Jakshu: 109. 
Jama: s. I. 
Jaml: A.375a. 
Jamunä: 17. 
Jäska: 9, 14 n. (A. 28, S. 140), 

A. 19. 
Javjävati: iio, A. 338. 
jtpa: A. 126. 

Ka- {kasmat devdj'a): A. 373. 
Kabul, Kabulistan: 17. 
Kakshivant: 72, A.185; 34^ 

(S. 227). 
Kaläpin: A. 10,1. 
Kali; 71, A. 179. 
kalpa: 9, A. 18, 23, 26. 
Kanva, Känva: 31, A. 376. 
KäDva-^äkhä: A. 10,2. 
Kanva (Schützling der A9vin): 

A. 177. 
kapota: A. 361. 
Ka^u: A. 341. 
Katha, Käthaka: A. 10, t. 
Kätjäjana: A. 20; 23; 23», 4; 

26 (S. 139). ^ 
Kaushttaki-Br. - Ar. ,- Up. : 

A. 14», I. 
Kau9ika: A. 24, 5; 79 a (vgl. 

S. 236). 
Kautliuma9äkhä: A. 9, 23», 2. 
Kauisa: 14*. 
Kena-Up.: A. 14», 2. 
Khela: A. 180. 
khila: A. 8; 72. 
Kramapätha: A. 77. 
Krumu, Kurum: 17 und 146. \ 



Kubhl: 17, A. 39. 
Kuru9ravana: A. 94» 34a 
Kandrabhäga : A. 39. 
Warana: 4, A.>23. 
Karanavjüha: A. 26. 
Ifaturanika: A. 241 (S. 201). 
Kedi: A. 341. 
lihandas: 9, A. 18. 
Kliändogja-Br.,-Up.: A. I4*,2» 
I<.inäb: A. 39 (S. 146). 
IjCinvat-: A.273»; 274»; 283». 
:^itra: A. 341 (S. 226). 
Kjaväna: 71, A. 183. 

Ijätjäjana- A. 23*, 2. 
Laugäkshi: A. 24,3. 

Mädhava: 12, A. 27. 
Madhjade9a: A. 39. 
Mädhjandina: A. 10, e. 
MaiträjaniSanhitä: A. 10, r. 
mandala: 30, A. 71. 
mantra: 3 — 6. — 115. 
Manu: 12, A. 25*, 79 a. 
Mänava: A. 23% 3; 24,3; 25. 
mänusha: 41. 

Märkandeja-Puräna: A. 26. 
Ma9aka: A. 23% 2. 
Mätari9van: 50, A. 144; 374. 
Mitra: s. I. 
Miträtithi: A. 340. 
Mügavant: 112 •*, A. 289. 

Naigeja: A. 9. 
nakshatra: A. 67. 
Närada: A. 25. 
näsatja: A. 172. 
nighantu: A. 19. 
nirukta: A. 18; Nir.: A. ig. 
nirukti: A. 19 
Nirriti: A. 361. 

Padapätha: A. 77; 78. 
Pagra: S. 227. 
Pagride: 72. 
Paippalädi-9äkhä: A. 13. 
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Pandschab: 17*, 20. 
Pani: 59 f, A. 149; 351. 
PHnini: 10, A. 21; 79 a. 
Panlcanada: 17 mit *; A* 39. 
PanUavin^a-Br.:. A. 14% 2. 
Päraskara: A. 23; 24,4; 78 a; 

105 ; ^320; 375 d. 
parävrig: A. 57. 
Parganja: s. I. 
pari^ishta: 12. 
paritakmjä: A. 176. 
Par^u; A. 341 (S. 226). 
Pärthava: S. 227. 
Parushn!: 17 n., 109, A. 39. 
pätha: A. 77. 
pathikrit: A. 315. 
Pedu: 71, A. 181. 
Pigavana: A. 340. 
pitaras, pitri: A. 270 (s. I.: 

Väter). 
Pragäpati: s. I. 
Präkrit: 32 n. 
pramanthana: A. 121. 
Präti9äkhja: s. I. 
Praudha-Br.: A. 14% 2. 
pravrige: A. 341. 
Prithivi: A. 112 c. 
Prometheus: 50. 
pur: A. 42. 
Puräna: A. 26. 
Purandhi: 71, A. 178. — 

A. 322. 
Püru : 109, 1 10, A. 198. 
Purumitra: 71, 178. 
Purüravas: A. 375 f. 
Purushasükta : A. 79 b, 375 e. 
Püshan: s. I. 
Pütakratä: S. 227. 

Bäganja: A. 3756. 

Ränäjanlja-; A. 9; 23», 2. 

Rebha: 72, A. 184. 

Ribhu: s. I. 

Rinam^ja: iiof. 

rita : 40 f., A. 92 ; 94; ritu: A. 92. 

Rodast: A. 148. 



Rudra: s. I. 
Rudrija: A. 114; 131. 
ruach elohtm : A. 372. 

SabM: A. 59. 

sahasra: A. 67. 

Säjana: 12, A. 8; 27 j 38 

(S. 145). 
Sämajäkärikä-sütra: A. 25. 
säman: 5, A. 9. 
Sämaveda: 5, A.9; vgl. I. 
Sämavidbäna-Br. : A. 14% 2. 
sämi: A, 67. 
samnjäsin: A. 15. . 
samudra : A. 39, 
Sanhitä: 3, 30 etc.,* — pätha: 

A. 77; 78. 
Sanhitopanishad-Br.: A. 1 4^2. 
saparjämi: A 284» (S. 215). 
Saramä: 59 f., A. 149, 274. 
Särameja: A. 149; 274. 
Sarasvatt: 17, A^ 39 {bis)\ 341 

(S. 226). 
Satladsch: 17, 
Savitar: s. I. 
Sävitri: A. 222. 
Shadvin9a-Br. : A. 14% 2. 
Sindh, Sindhu: 16, 17, A. 39. 
Smärtasütra: ii. 
smriti: 11. 

Sudäs: 63, 108-— HO, A. 340. 
sükta: A. 71. 
surä: 20, A. 280 (S. 212). 
Sürja: s. I. 
Sürjä: 70, 103; vgl. 116, A. 

148; 176. 
Su9ravas: 63. 
sütra: 8; vgl. I. 
sütralcarana : A. 23. 
Suvästu, Swat: 17. A. 39. 

Cabala: A. 274; 274* (S. 209). 
Cäkala-: 30, A. 72. • 
.äkatäjana: A. 21. 



9äkhä: 4, 
13 etc. 



30, A. 9, 



10, 
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Qambara: iio, A. 341. 
^änkhäjana: A. H\i; 23%i; 

24,1; 72; 320. 
9arvara: s. gabala, 
9atam: A. 67. 
^atapatha-Br.: A. 14», 4; 286; 

287* 
(Jaunaka: A. 13, 20, 26 (S. 139). 
Qlgru: 109. 
9ikshä: 9, A. 18. 
^imju: 109. 
^ipivishta: A. 214. 
(Jiva (Gott): 4, A.26; 133 extr. 
Qäva: A. 178. 
^raddhä: A. 366. 
():rauta sütra: ii, A. 23; 23*. 
^ruti: 8, 
9Üdra: Ä. 375 e. 
^ulvasütra: A.23, 26(8. 139). 
Qunah^epa: 95, A. 263, 
Quslma: 57. 
gutudrl: 1711., 108, A.39. 

Taittirlja-Sanh.: A. 10, i etc.; 

Br.^ Ar., Up.: A. I4%3; 

Präti9.: A. 20. 
talätala: A. 287». 
Talavakära-Br., Up.: A. 14% 2. 
Tändja-Br.: A. 14», 2. 
tapas: A. 372, 266. 
Thraötana (iran.): A. Ii2d. 
Tirindira: A. 341. 
Traitana: A. ii2d. 
trajl vidjä: 6, A. 11, 
Trasadasju: A. 340. 
Trita (Aptja): A. Ii2d. 
Tritsu: 63, 108, 109, A.334; 

340. 
Tugra: 72, A. 189. — (Stamm): 

HO. 
Turva: A. 341 (S. 227). 
Turva^a: 63, A. 198. 
Turviti: 63. 
Tvashtar: s. I. 

TTpalekha: A. 77. 
Upama^ravas: A. 94, 340. 



Upanishad: s. I. 
Urva^S: A. 375 f. 

Vadha, vadhar: A. 147. 
Vadhrja9va: A, 340. 
vadhü: A. 341 (S. 227). 
Vä^a: A. 127. 
Vägasaneji-Sanh.: A. 10,2; 

feraer:A.i4» 4;i6;23* 4; 24,4. 
vai9Ja: A. 375 e. 
Vai9vämitra: A. 376. 
Vaitänasütra: A, 23*, 5. 
Väjja: 63. 
Väju: s. I. 
Vält: A. 375 c. 
Vala: 60, A. 149. 
Välakhilja: A. 72. 
Vämadeva: 30, 115, A. 376. 
yftnaprastha: A. 15. 
Vandana: 71: A. 179. 
Van9a-Br.: A. 14% 2. 
värä bhar: A. 95. 
vartikä: A. 187. 
Varuna: s. I, 
Varunänl: A. 148. 
Vasishtha: 30, 108 fg., A. 336. 
Väsishtha: A. 376. — A. 25. 
Väshkala: A. 72. 
Västoshpati: A. 375 d. 
Vasu: A. 114; 131. 
Va9a A9vja: A. 341 (S. 227). 
Väta: s. I. Väpi. 
V6da: 3 etc., vgl. I. 
vedd: A, 102. 
Vedänga: 8. 
Vedänta: 8. 
Vedärthajatna: A. 33. 
Vetasu: iio, A. 337, 
Vibhvan: A. 127. 
Yigajanagara: 12. 
vUu: A. 149. 
Vimada: 71, A. 178. 
Vipä9: 170., 108, A,39. 
Vishnu: s. I. 

Vishnu-Dharmasütra: A. 25. 
Vishnu-Puräna: A.26. 
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Vi^palä: 71, A. 180. 
Vi9vakarman : 119 f., A. 371, 

374. 
Vi9v&mitra : 30,108 f. (A. 376). 

Vi^ve deväs: s. I. 

Vitastä: 17, A. 39. 



Vivasvant: 96, A. 269. 
vjäkarana: 9, A. 18. 
Vjäsa: A. 75. 
vrika: A. 187. 
Vrilcivant: iio. 
Vritra: 57, 58, 61. 



äyysXoi: 60 n. 
d^0y ald'i^Q: A. 118. 
lid-dva: A. 112 d. 
Xxealvtjg: A. 39. 
'Agia-, A^io-: A. 37. 
aQQivegy aazo/zoi: A. 62. 
Blnaoiq: A. 39. 
'ßOLog: A. 46. 
Bgdyxo-j B^ay/Jöai: A. 82. 
Pccvöd^ioi: 17. 
yXCbaaai: 9. 
JaQÖavla: A 149. 
öcDt^osg kdofv: A. 95. 
bxarov: A. 65. 
inidi^ia: A. 324. 
"^EQfielaq: A. 149. 
ZaödSgtjQj Zd^ad^og: A. 39. 
Zevg: 47, A. 112 a. 
h/zi-: A. 65. 
^()a (pBQeiv: A. 95. 
^f oi nax^f^oi : A. 285*. 
*TA40v: A. 149. 
''Ivddg: A. 39. 



'Icoßd^ijg, Ico/zdvrjg: A. 39. 
KsoßsQog: A. 274* (S. 209). 
p^Aeo^ ä<pd-iTov', A. 95. 
Küifpi^v: A. 39. 
A6v;(£;r7ro$ Adng: A. 197. 
Xvxog, Xvxoxzdvog: A. 187. 
^e/$, ^jjv; 40. 
fjiivog ^v: A. 95. 
öfJLOifJLL: A, 293. 
0^()av<5c: A. 241. 
ndXig-. A. 42. 
n^Ofirjd-sijg: A. 121. 
^Povddig: A. 39. 
2avöaßdya^ 2av6a^o<pdyog, 

Sdaazog: A. 39. 
Ta()rflf()oc: A. 287». 
TQitwvlg: A. 112 d. 
^Ya^wztjg.'^YSdaTttig ^YöQaw- 

t^»7C, "Yq)aaig: A. 39. 
vXdßioi: A. 15. 
^AeyiJa«: A. 120, 287*. 
WAiO£: A. 65. 
coxfavo^: A. 145. 



Cantabas: A. 39. 
centum: A. 65. 
credo: A. 366. 
depontani: S. 149 n.**. 
dezterarum iunctio : (S. 103 f.) 

A. 322. 
Diespiter: 47. 
flämen: A. 82. 
Gaius, ego G., tu Gaia: A.323. 
glebam inicere: A. 330. 



Lares,Manes:A.270;283*;285*. 

Mars: A. 133. 

millie: A. 65. 

pontifex: A. 315. 

ratus: A. 92. 

semi: A. 65. 

sepelio: A. 284» (S. 215). 

sexagenarii de ponte: S. 

149 n.**. 
Sindus: A. 39. 
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Arbeit: A. 127. 
hundert: A. 65. 
Mensch: 41, A. 93. 
Recke: A. 57. 
Sippe: A. 59., 



tausend: A. 65. 
Wetter: A. 147. 
Wuotan: A. 132. 
altnord. hrag^r^ Bragi: A. 82. 
goi, fairgunii Fiörgyn : A. 139. 
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